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Die Kloſterkirche und der Minoriten⸗Convent zum 
heiligen Kreuz zu Neumarkt. 


(Fortſetzung.) 

Ein freundliches Geſtirn ging uͤber dem Horizonte der etwas 
mehr als hundertjaͤhrigen Stiftung für den Orden im J. 1388 
auf: die Kloſterkirche wurde von Stein erbaut. Diefe Kirche iſt ein 
maſſives, im gothiſchen Style aufgefuͤhrtes Gebäude mit einem 
Ziegeldache, hohen Strebepfeilern und langen, urſpruͤnglich ſpitz⸗ 
bogigen Fenſtern verſehen, welche jedoch durch wiederholte Brände 
und andere Unglücks faͤle, welche die Kirche im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte betroffen haben, ſtark beſchaͤdigt wurden, fo daß fie zur 
Haͤlfte zugemauert werden mußten, und in Folge dieſer Aenderungen 
in halbkreisrunde Bogenfenſter umgewandelt worden ſind; nur an 
der noͤrdlich angebauten Kapelle, welche dem heil. Antonius von 
Padua geweiht war, ſieht man noch die urſpruͤngliche Geſtalt der 
Fenſter. Neben dieſer Kapelle befindet ſich die Anlage zu einem 
Glockenthurme, auf welchem ſich zwei kleine Glocken befanden, der 
aber nur bis zum Dache vollendet und mit einer hölzernen Spitze 
eingedeckt war. Den weſtlichen Haupteingang, ſo wie den an der 
noͤrdlichen Seite ſchmuͤcken gothiſche Portale von Sandſtein, an 
denen noch Spuren mittelalterliche Bildwerke aus dem 13. Jahr⸗ 
hunderte zu bemerken find, Tritt man unter dem Haupteingang in 
das Innere dieſes ſchoͤnen Kirchengebaͤudes, ſo gewaͤhrt das hohe 
majeſtätiſche Gewölbe im dreifachen Schiffe und etwas niedrigerem 
Presbyterium, das in feiner Vollendung durchgeführt iſt, dem Ber 
ſchauer einen wahrhaft impoſanten Anblick. Daſſelbe wird von 
ſechs koloſſalen Pfeilern getragen, an deren einem auf der mittägis 
gen Seite rechts, dem erſten vom Presbyterium aus, die Kanzel und 
der Altar des heil. Franziscus ſich befanden. Auf derſelben Seite 
an der Wand fiel dem Eintretenden ſogleich der Altar des heiligen 
Johannes in die Augen, und weiterhin unter dem geiſtlichen Chore, 
woſelbſt die Brüder die kanoniſchen Tagzeiten zu beten pflegten, 
der Altar zus ſchmerzhaften Mutter des Heilandes, der ſich einer von 


Papſt Benedict XIV. am 4. October 1751 ihm ertheilten Indul⸗ 
genzbulle erfreute, wie ein daneben in die Wand eingelegter Denk⸗ 
ſtein folgenden Inhalts beſagt: Altare hoe omnipotenti Deo in 
honorem SS. Virginis Mariae dolorosae erectum privilegio 
quotidiano perpetuo ae libero pro omnihus defunctis ad quos- 
cunque sacerdotes vigore Brevis Benedicti Papae XIV. die 
iv. Octobris MDCCLl. insignitum atque a Ministro generali 
Ordinis die ix, mensis Martii MDCCLIII. designatum, Unter 
dem geiſtlichen Chore ſelbſt befand ſich die Sacriftei, und von dieſer 
graduͤber innerhalb der Kirche der Eingang zum Glockenthurme. 
Zwei Gruͤfte ſind in der Kirche, deren Eingang auch jetzt noch ein 
Gruftſtein bedeckt: die eine im Presbyterium vor dem Hochaltare 
für die Ordensbruͤder, deren Gebeine hier den langen Schlaf des 
Todes ſchlummern, bei dem eingeriſſenen Graͤuel der Verwuͤſtung 
an heil. Staͤtte aber ſchon vielfach, auch in der neueſten Zeit, ent⸗ 
weiht worden find '); die andere in der oben gedachten Kapelle für 
Perſonen aus dem Laienſtande, welche aus beſonderer Devotion 
oder weil ſie Wohlthaͤter des Kloſters geweſen ſind, in der Kloſter⸗ 
kirche begraben zu werden wuͤnſchten. Trat man nun zwiſchen dem 
geiſtlichen Chore und der Kanzel in den Mittelgang der Kirche, fo 
erblickte man dicht am Eingange des Presbyteriums, Über welchem 
noch jetzt ein treffliches Gemaͤlde, den in Todesangſt betenden 
Chriſtus am Oelberge darſtellend, in Fetzen herabhaͤngt, 2 koloſſale 
Gemaͤlde, die Auffindung und Erhoͤhung des heil. Kreuzes ſinnbil⸗ 
dend, und 2 hohe Statuen der Ordens⸗Helligen Franziskus und An⸗ 
tonius auf erhabenen Fußgeſtellen zierten an der Communionbank 
den Eingang zum Hochaltar, deſſen Trümmer ſich in der Pfarr⸗ 
kirche befinden, und auf deſſen rechter Seite unter einem an der 
Wand angebrachten Baldachin ein Pontificalſtuhl fand. Dieſer 
Altar von Schnitzwerk mit Engelsſiguren geſchmuͤckt enthielt uber 
dem Tabernakel als Altarblatt ein vortreffliches, jetzt in der Stadt⸗ 


) Pergl. ſchleſ. Kirchenbl. Jahrg. XIII. Nr. 23. 5. Zunt 1847. Bei⸗ 
lage S. 284. 8 — 
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kirche befindliches Gemälde, das h. Kreuz darſtellend. Ein Denkſtein 
auf der mittägigen Seite des Presbyteriums gibt das Jahr und den 
Tag der letzten Conſecration dieſer ng durch den Weihbiſchof 
zu Breslau, Elias Daniel von Sommerfeld, unter dem 
Guardian N. Iſidor Benedict Sieb an. Die Inſchrift lautet: 
M. D. CC. XXVII. die xx. Junii templum hoc consecratum est 
in honorem SS. Crueis et S. Antonii de Padua, et dedicatio 
annua ecelesiae celebranda declarata est dominica VIl. post 
Pentecosten a Reverendissimo ac Illustrissimo Domino Do- 
mino Elia Daniele de Sommerfeld Episcopo Leontopolitano, 
Suffraganeo Vratislaviensi nee non Ecclesiae cathedralis ad 
S. Joannem Vratislaviae Canonico sub adm. Rev, Domino P. 
Magistro Isidoro Benedicto Sieb Guardiano Conventus. 
Die Kloſterkirche ſelbſt erfreute ſich mehrerer Indulgenzen von 
den Paͤpſten Benedict VIIl. und Benedict XIV., wie folgende noch 
vorhandene in Stein gegrabene Inſchrift auf der Mitternachtſeite 
des Presbyteriums andeutet: Missae omnes ad altaria hujus 
ecelesiae pro Summis Pontificibus, Cardinalibus, Protectoribus 
Ordinis ac Fratribus defunctis ab ejusdem Ordinis duntaxat 
Sacerdotibus quandocunque celebratae indulto altaris privi- 
legiati perpetuo gaudent vigore Brevis Benedieti Papae XIll. 
die xxxi. Januarii MDCC XX. Insuper Missae omnes in 
obitus vel alio die pro iisdem enuneiatispersonis ac etiam pro 
Vice-Protectoribus, Ordinariis loci, benefactoribus ipsisque 
fratribus et Monialibus Ordini subjeetis, horumque tautum 
genitoribus a quovis Sacerdote celebratae eodem perpetuo 
altaris 8. audent ex indulto Benedicti Papae XIV. 
die iv, Septembris M. D. CC. LI. 

Außer ber ewigen Lampe vor dem Allerheiligsten im Presbpterhum 
waren noch zwei geſchmackvolle Kronleuchter und mehrere Candelaber 
ein beſonderer Schmuck diefer Kirche. Ueberhaupt zierten neun 
Altaͤre, welche ſaͤmmtlich bis auf die letzte Spur herausgeriſſen ſind, 
das Innere derſelben, und außerdem mehrere zum Theil recht treff⸗ 
liche Gemälde, unter andern die 12 Apoftel von Willmann, deren 
Trümmer noch uber den Pfeilern erblickt werden. Der unaufhoͤr⸗ 
liche Staub, da das Pflaſter, um die proteſtant. Kirche damit zu 
ſchmüͤcken, berausgeriſſen iſt, und rohe Hände haben dieſe Ueberreſte 
des Kicchenſchmuckꝛs vollends zerſtͤrt, und die traurigen Denkmale 
der Vernichtungswuth unſerer Tage bliden wehmüthig von oben 
berunter auf den 70 dieſer großartigen Kirchenruine. Wer 
dieſe Kirche in Hy früheren Geſtalt gefehen hat, und jetzt eintritt 
in die hochgewoͤlbten Hallen dieſes entweihten und in jeder Bezie⸗ 
bung profanirten Heiligthums *), muß vom bitterſten Schmerze 
und von tiefinnigſter Wehmütg ergriffen werden bei dem Anblicke 
des Gräuels der Vetwüſtung, der bier an heil. Stätte ſteht und 
jedes fromme Auge und Gemtirh eleidige, Wohin die Orgel der 
Klosterkirche gekommen, iſt nicht bekannt. Wenn man einem Ge⸗ 
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Bat ſch bereite, auch an den 


ſtaͤndige Beſchreibung der Kloſterkirche, wie fie vor der Saͤculari⸗ 
fation beſchaffen war, und inſoweit fie mit bekannt geworden it, 
eingeſchaltet, und nehme nach dieſer kurzen, aber gewichtigen Epifode 
den Faden unſerer Geſchichte wieder auf. 

Der fromme Sinn und die gluͤhende Andacht, welche die aͤlteſten 
Bewohner Neumarkts bisher fo ruͤhmlich bethaͤtigt haben, ermuͤdete 
auch in dem Zeitraume von 1403 —1416 nicht; die einmal ent⸗ 
zuͤndete Liebe zu Gott und der nun angefachte Eifer fuͤr die Aus⸗ 
breitung der göttlichen Ehre und Verherrlichung des goͤttlichen 

amens ſchlug in Flammen empor, die durch neue fromme Stif⸗ 
tungen und Vermaͤchtniſſe nicht geſtillt, fondern genaͤhrt wurde. 
Unter der Pfarramts verwaltung des Bartholomäus Ruͤller 
(1403 — 1416) haben Neumarkts Bewohner ihrer ungeheuchelten 
Frömmigkeit und ihrem wahrhaft großartigen werkthaͤtigen Chriſten⸗ 
abume Denkmale geſetzt, die dauernder als Erz find, und als deren 
Verdienſte die Krone der Gerechtigkeit und der Lorbeer unvergaͤng⸗ 
lichen Rubmes mit der Palme des ewigen Friedens hinterlegt find. 
Naͤchſt der Pfarrkirche hatten fie vorzugsweiſe ihr Augenmerk auf 
Kirche und Kloſter der minderen Bruder zum heil. Kreuz gerichtet 
und auch dieſem Inſtitute der frommen chriſtlichen Vorzeit ihre 
Sorgfalt zugewendet. Schenkungen und Vermaͤchtniſſe mehrten 
ſich auch bei der Kloſterkirche auf eine hoͤchſt erfreuliche Weiſe. 
Diejenigen, welche aus den Fluthen der Alles mit ji fortreißenden 
Zeit in Documenten und Urkunden verzeichnet, wenn auch nicht 
gerettet worden ſind, ſollen auch hier eine Stelle und geſchichtliche 
Erwaͤhnung finden. Im J. 1407, unter dem Guardian Matthias 
Wieſenthal, hatte eine alte fromme Matrone der Stadt aus 
eignem Antriebe, bloß durch ihr religiöfes Gefuͤhl geleitet, der Kloſter⸗ 
kirche ein anſehnliches Geſchenk zugeeignet: die Wittwe Bomechen 
verehrte ihr naͤmlich einen ſilbernen Meß kel. Ihrem Beiſpiele 
folgten zwei angeſehene Bürger, Johann Jerſche und Martin 
Biſchofdorf; auch fie uͤbergaben der Kirche jeder einen Meß kelch, 
mit den beſonderen Zeichen des frommen Geders verſehen. Sammt⸗ 
liche drei Kelche wurden auf dem Rathhauſe dem obengenannten 
Guardian und dem Bruder Peter von Striegau mit der Be⸗ 
dingung uͤberwieſen, daß nach dem Tode oder Abzuge des Guardians, 
wenn ein Wechſel eintritt, dieſe Kelche nicht im Kloſter, fondern auf 
dem Rathhaufe verwahrt werden ſollten). Nicht minder wichtig 
iſt auch eine Anniverfarien-Meßfundation bei der Kloſterkirche, wofür 
10 Mark prager Groſchen auf eine nicht mehr bekannte Muhle, die, 
wenn eine Vermuthung ſtatthaben darf vielleicht die Stadtmuͤhle 
geweſen fein mag, verſichert und in's Schoͤppenduch eingetragen 
worden waren. Wegen dieſes Vermaͤchtniſſes hatte ſich jedoch 
zwiſchen dem Minoriten⸗Convente und einem fpäteren Befiger der 
Muͤble, Peter dem Muller, ein Steit erhoben, der mit einem an 
der Mittwoch nach Epiphania domini 1410 gefchloffenen Ver⸗ 
gleiche endigte ). In demſelben Jahre am Sonntage nach St. 
Laurencii fundirten Clara Bobe und Siegmund Ragehoſe 
der Baͤcker je eine Mark jahrlichen Zinſes zur Abhaltung einer 
Seelenmeſſe in der Kirche zum heil. Kreuz. Inzwiſchen mußten 
endlich am 21. Oct. 1411 der eingegangenen Bedingung gemaͤß nach 
dem Abgange des Guardians P. Howecker vom neuerwählten 
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Guardian P. Winkler die 1407 dem Kloſter geſchenkten 3 Kelche 
dem Magiſtrate zur Verwahrung übergeben werden *), 

Während jedoch die frommen Stiftungen ſich mehrten und der 
Convent immer bedeutender wurde und freudiger ſich entfaltete, bes 
drohte das Kloſter ein furchtbares ungluͤck, das, nachdem es ein⸗ 
Neuffen, Hiutige Spuren zutückleß. Am 27. März 1428 wurde 

eumarkt durch einen Schwarm von der huſſitiſchen Sekte der 
Taboriten und Waiſen heimgeſucht. Ueberal, wohin diefe Huſſiten 
gekommen waren, bezeichneten fie ihr Daſein mit Graͤuel und Vers 
wuͤſtung, und ließen bei ihtem Abzuge rauchende Städte und Dörfer 
und mit Blut getränkten Boden zuruck. Städte wurden ausge⸗ 
brannt, Kirchen zerſtoͤrt, Kloͤſter und Dörfer dem Erdboden gleich 
gemacht, ihre Bewohner, beſonders aber die Mönche, theils grauſam 
ermordet, theils gefangen hinweggefuͤhrt und im Gefaͤngniſſe zu 
Tode gequält, Ueber rauchende Truͤmmer und blutige Leichen 
ſchritt dieſe wuͤthende fanatiſche Horde einher *). Auch Neumarkt 
ward ausgepluͤndert und in Brand geſteckt, an den Bewohnern aber 
wurden ißhandlungen und Grauſamkeiten veruͤbt die Geiſt⸗ 
lichen mußten, um ihr Leben zu ſichern, die Flucht ergreifen oder 
beherzt einem grauſamen Tode entgegenfehen. Zwar ſtand Neu⸗ 
markt in Flammen, aber das haͤrteſte Schickſal traf wohl Kirche 
und Kloſter der Minoriten zum heil. Kreuz. Gleichſam als Vor⸗ 
bedeutung des Trauerſpieles, welches ſich nun in den ſtillen Raͤu⸗ 
nen geraͤuſchloſer Frömmigkeit eröffnen fellte, hatte das Kloſter 
1423 mehrere Grundſtuͤcke verloren, die es von einem wohlhaben⸗ 
den Bürger Neumarkts, Martin Fleiſcher, letztwillig ererbt 

atte: es waren dies zehn Morgen Acker hinter dem Karlsberge 
gelegen. Der Magiſtrat bevormundete die Barfuͤßermoͤnche des 
Minoriten⸗Ordens und nahm ihnen dieſes Erbtheil wieder ab, das 
er dem Buͤrger Johann Joſtel zu Neumarkt am Dienstage nach 
Reminiſcere 1423, vermuthlich zur Erhaltung der Kirch⸗ und 

loſtergebaͤude, verreihte. Wie viel der Erlös dafür betragen 
habe, iſt nicht bekannt “). Jetzt aber, am 27. Maͤrz 1428, fielen 
die Huſſiten unbarmherzig über das Kloſter her. Die Moͤnche 
hatten ſich hoͤchſt wahrſcheinlich geflüchtet; wenigſtens lieſ't man 
nichts davon, daß auch hier unter den Ordens bruͤdern, deren Anzahl 
in jenen Zeiten nicht gering geweſen, ein Blutbad angerichtet 
worden ware, wie dies in fo vielen andern Kloͤſtern der Fall geweſen 
iſt, wovon Böhmen ſowohl als Schleſien viele Denkmale ihrer Grau⸗ 
amkeit und Zerſtoͤcungswuth aufzuweiſen hatten. Mit Wuth 

uͤemten die Fanatiker auf die geweihten Hallen dieſes Heiligthums 
und frommen Aſyls Gott geweihter Männer, und richteten eine 
chauderhafte Verwuͤſtung an; uͤberall, in den Kreuzgaͤngen des 

loſters, in det Kirche, auf dem Friedhofe und außerhalb in den 
nachſten Umgebungen dieſer Wohnung ſtillen Friedens erblickte das 

uge der Zeitgenoſſen nur Grauen und jammervolles Elend. Die 
Puffiten zerſtoͤrten wie Überall, fo auch hier Kirche und Kloſter und 


Pr 2 darüber ausgeſtellte Document findet man a. a. O. 1. IX. 
1 Vergl. Liber Mortuorum Camene. in Bohuslai Balbini Diva 
bee Pragne, 1655. 4. pag. 76. Aelurius in Glaciographia 
S. 280. nd ebefiug, Lignitziſche Jahrbücher Th. 2. Kap. 48. Nr. 5 
„42, 48. J. Heberge Geſchichte der Stadt Reiſſe. Neiſſe, 1834. 8. 
4. S. 6. 8. ra geſchichtliche Notizen über Grüſſau. Liegnitz, 1835. 
8. S. 53 und 84 Kirchengeſchichte der Grafſchaft Glatz. Breslau, 1841. 
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ſteckten beide in Brand; der etwa vorhandene Kirchen ſchmuck und 
was von Werth erachtet wurde, und was frommer Glaube durch 
Jahrhunderte hierher geſchenkt hatte, wurde geraubt und Alles, was 
man nicht fortbeingen konnte gänzlich zertrümmert. Mit bluten⸗ 
dem Herzen ſahen die Ordensbruͤder nach dem Abzuge der Huſſiten 
ihre Wohnſtaͤtte in eine Ruine ‚verwandelt, und mit ſchwerem 
Kummer legten ſie Hand an's Werk, Kloſter und Kirche aus den 
Truͤmmern, die der Zerſtoͤrungswuth entgangen waren, von Neuem 


zu bauen ). ' 
(Fortſetzung folgt.) 


Der preußiſche Verfaſſungs Entwurf und die Kirche. 


Wie anderwaͤrts, fo zeigt ſich auch in Breslau, fo weit wir Ge 
legenheit hatten, die Stimmung hierüber kennen zu lernen, eine 
allgemeine Unzufriedenheit mit dem von dem k. Miniſterium der 
preußiſchen National⸗Verſammlung vorgelegten Verfaſſungs⸗Ent⸗ 
wurf. Und wir glauben, es geſchehe dies nicht mit Unrecht. Es 
ſpricht ſich in dieſem Entwurf das ſichtbare Streben aus, ſo viel als 
moͤglich an dem Alten feſtzuhalten; die ſo ſehr verderbliche Halbheit, 
welche in Preußen ſo lange ſchon, und namentlich ſeit den juͤngſten 
Maͤrz⸗Ereigniſſen in den Regierungsmaßregeln zu Tage tritt, hat 
auch dieſen Geſetz⸗Entwurf dictirt. Keine Partei wird dadurch be⸗ 
friedigt, die Wuͤnſche und Erwartungen Aller ſind dadurch mehr 
oder weniger getaͤuſcht worden. Was Wunder dann, wenn die 
Oppoſition immer mehr waͤchſt, da auch diejenigen, welche es ſonſt 
mit der Regierung halten zu wollen entſchloſſen waren, durch den 
vorliegenden Geſetzentwurf genoͤthigt werden, ſich an die Oppoſttion 
anzuſchließen. Darin aber liegt, unſeres Erachtens, der groͤßte 
Nachtheil, welchen der vorliegende Verfaſſungs⸗Entwurf zur 
Folge hat. 

Sehen wir jedoch von Allem, was die politiſchen, buͤrgerlichen 
und ſozialen Verhaͤltniſſe betrifft, ab und faſſen wir bloß diejenigen 
Paragraphen in's Auge, welche ſich auf die kirchlichen und veligiöfen 
Verhaͤltniſſe beziehen: wie wenig iſt da den gerechteſten und 
billigſten Erwartungen Rechnung getragen! Wie oberflaͤchlich und 
unbeſtimmt iſt das Verhaͤltniß zwiſchen Kirche und Staat behan⸗ 
delt! Ja, faſt hat es den Anſchein, als ob der Entwurf die Kirche 
als eine eigne Macht dem Staate gegenuͤber gar nicht Eennte.* 

Die hierher einſchlagenden Beſtimmungen fin den ſich in den $$. 10 
bis 13 und 16, Der §. 10 lautet: „Die Ausübung der ſtaats⸗ 
buͤrgerlichen Rechte iſt unabhängig ven dem religioͤſen Glaubens⸗ 
bekenntniſſe. Allen Staatsbuͤrgern iſt die Freiheit gemeinſamer 
Religions⸗Uebung geſtattet, ſoweit dadurch weder ein Strafgeſet 
uͤbertreten, noch die Öffentliche Sicherheit, die Ordnung oder Sitt⸗ 
lichkeit verletzt oder gefährdet wird.“ Wir ſchließen hieran ſogleich 
den F. 16, welcher das Aſſociations⸗ oder Vereinlgungsrecht be⸗ 
trifft. „Aue Staatsbürger find berechtigt, ſich ohne vorgängige 
obrigkeitliche Erlaubniß zu ſolchen Zwecken, welche den Straf: 
gelegen nicht zuwiderlaufen, in Geſellſchaften zu vereinigen.“ In 


% Vergl. meine Geſchichte der Stadt Neumarkt Kap. 3. Abſch. 29. 
S. 69 u. 70. Der Benedictiner Anſelm Sartori ſagt in feinem „Abriß 
der allgem. Kirchengeſch, Augsburg 1793“ Th. 8. S. 441: „Die Hufe 
fiten feßten ihre Räubereſen, von on lenken, und ihre Verwuſtungen 
n Böhmen und den angrenzenden ndern mit aner Grauſamkeit fort, 
bie weder Ziel noch Schranken hatte.“ 0 N 


dieſen beiden Fh. iſt allerdings die Bildung neuer Religionsgeſell⸗ 
ſchaften gewaͤhrleiſtet, jedoch iſt damit nichts gewonnen, da auch 
das allgemeine Landrecht (Tit. 1 1. Th. 2 § . 20 ff. in Vereinigung 
mit $. 13) ſchon die Errichtung neuer Religionsgeſellſchaften unter 
Genehmigung des Staates geftattet, und das Geſct v. 30. März 
1847 hierzu noch manche Erleichterungen bewilligt hatte. Ob die 
Genehmigung des Staates nach dem Entwurf zu ſolchen neuen 
Religionsgeſellſchaften noch erfordert werde, bleibt zweifelhaft. 
Denn wenn auch $. 16 fie nicht zu fordern ſcheint, fo enthält doch 
der Schluß ſaß von g. 10 eine Beſchraͤnkung, welche auf die Noth⸗ 
wendigkeit einer Staatsgenehmigung wieder hinſchließen laßt. 
Jedenfalls vermiſſen wir die Anerkenntniß vollkommener Religions- 
freiheit, welche zu fordern wir durchaus berechtigt find. Und ſollte 
auch nach der weiteften Interpretation der angegebenen beiden 69. 
jede Staatsgenehmigung bei der Bildung neuer Religionsgeſell⸗ 
ſchaften ausgeſchloſſen fein, was waͤre dabei flr die Kirche gewon“ 
nen? Antwort: Nichts! Es wäre zwar für alle außerkirchlichen 
Religionsgeſellſchaften volle Freiheit gewaͤhrleiſtet, es wäre im beften 
Falle volle Sektenfreiheit, wie ſie ſchon durch das Geſ. v. 30. Maͤrz 
1847 in Preußen vorhanden war, geſtattet: aber die Kirche gehet 
dabei wieder leer aus, Freiheit der Kirche iſt keinesweges gegeben! 
Alſo ſoll die kathol. Kirche wieder allein der Freiheit beraubt bleiben, 
die Kirche allein ſol wieder in ihrer bisherigen Unterordnung und 
Abhaͤngigkeit von dem Staate, in ihrer bisherigen Bevormundung 
durch den Staat bleiben! Ueber die Kirche will der Staat auch 
ferner ſein Oberaufſichtsrecht beibehalten! Oder wo iſt denn etwas 
über die freie Entfaltung des kirchlichen und religloͤſen Lebens, Über 
die freie Ausübung der Kirchengewalt, uber die freie, eigene und 
ſelbſtſtaͤndige Verwaltung des Kirchenvermoͤgens, wo iſt etwas über 
das Wegfallen des k. Placet von Seiten der Staatsgewalt, über 
das Wegfallen des Staatseinfluffes bei den Wahlen für die 
geiſtlichen Aemter und uͤber das Wegfallen der landesherrlichen 
Patronate, fo wie Über das Wegfallen der Berufung an die welt⸗ 
liche Gewalt in geiſtlichen Sachen geſagt? Wende man nicht ein, 
daß dies Alles, weil es nicht ausdrücklich in dem Entwurfe dem 
Staate vorbehalten worden, nun auch von ſelbſt wegfalle, denn 
dem ſtehet der 6. 83 entgegen, wo es heißt: „Alle durch das gegen⸗ 
wärtige Verfaſſungsgeſetz nicht beruͤhrten Geſetze und Rechtsnormen 
bleiben in voller Kraft.“ Der Staat ſoll demnach auch, 
ferner das Recht haben, „oͤffentliche Bet⸗,Dank⸗ und andere außer⸗ 
ordentliche Feſttage allein anzuordnen (A. L. R. Tit. 11 Th. 2 
F. 34);“ er foll wieder deſtimmen können, in welchem Alter jeman⸗ 
dem „die Wahl der Religionspartei, zu welcher er ſich halten will, 
frei ſtehe (a. a. O. $. 40)“ und den vormundſchaftlichen Gerichten 
ſoll es auch ferner geſtattet fein, nach den bisherigen Geſetzen allein 
zu beſtimmen, in welcher Religion ganze oder halbe Waiſen, 
namentlich aus gemiſchten Ehen, erzogen werden ſollen, fo daß 
z. B. auch ferner jene Gerichte das Recht haben ſollen, Wittwen, 
deren Maͤnner einer anderen Religions geſellſchaft zugethan waren, 
als welcher ſie angehoͤren, noͤthigenfalls mit Gewalt und unter 
gewaltſamer Wegnahme der Kinder von ihren Muͤttern zu zwingen, 
ihre Kinder, die ſie mit dem ſaueren Schweiß ihrer Haͤnde ernaͤhren 
müffen, in einer anderen Confeſſion, als ihrer eigenen, gegen ihren 
Willen unterrichten und erziehen] zu laſſen (A. L. R. Th. 2. Tit. 2, 
66. 76 ff. und alerh. Cab. Ordre v. 21. Nov. 1803). Auch in 
Zukunft fell alſo der Staat das Recht ausüben dürfen, die gottes⸗ 
dienſtlichen Ordnungen der verſchiedenen Kirchengeſellſchaften zu 
prüfen und zu genehmigen, oder auch zu verwerfen (A. L. R. Th. 2. 
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Tit. 11. §. 46 ff.); auch ferner ſoll der die Katholiken auf's 
Tiefſte verletzende $. 82 a. a. O. beſtehen bleiben, wodurch dem 
kathol. Prieſter das Verbrechen an ſeinem Glauben und ſeiner 
Kirche zugemuthet wird, das Beichtgeheimniß zu verletzen; gar 
nicht zu gedenken der vielen beſchraͤnkenden Beſt imwungen, welche 
den Geiſtlichen in der Verwaltung ſeines Amtes und ſelbſt bei der 
Ausſpendung der heil. Sacramente beengen (vergl. z. B. a. a. O. 
die Hh. 86, 92, 105, 106, 118 u. a., wohin auch die Verordnung 
gehört, wornach ein kathol. Priefter die Erlaubniß des k. Landraths 
zur Taufe eines Kindes von einem akatholiſchen Vater nachſuchen 
muß)! Nein wahrlich, mit einer fo gearteten Religions- und 
Kirchenfreiheit kann kein Katholik zufrieden fein! Wir hoffen 
daher auch zuverläßig, daß unſere Vertreter in Berlin ein ſolches 
Geſchenk von kirchlicher Unfreiheit mit aller Kraft und mit Ent⸗ 
ruͤſtung zurüͤckweiſen werden. 

So wie der Entwurf die Freiheit der Religion und der Kirche 

nicht anerkennt, fo weiß er auch nichts von der Freiheit und Unab⸗ 
haͤngigkeit der Kirchengewalt von der Staatsgewalt. Dieſer Punkt 
berührt weniger die katholiſche, als vielmehr die proteſtantiſche 
Kirche. In der kathol. Kirche iſt eine beſondere Kirchengewalt, die 
von der Staatsgewalt getrennt iſt, in der biſchoͤflichen Gewalt von 
jeher vorhanden; anders aber verhält es fi) in der proteſtantiſchen 
Kirche. Da iſt die Kirchengewalt in der Staatsgewalt aufgegangen, 
inſofern das Staatsoberhaupt zugleich das kirchliche Oberhaupt iſt 
und alle kirchlichen Behoͤrden vom Staate ihr Sein und Dafein, 
ihre Gewalt und Amtsthätigkeit allein herleiten. Unſere Wünſche 
find nun auch ruͤckſichtlich der proteſtantiſchen Kirche auf eine Frei⸗ 
gebung und Trennung der Kirchengewalt von der Staatsgewalt, 
in wie weit ſie in den Wuͤnſchen der proteſtantiſchen Kirche ſelbſt 
liegen, gerichtet. Indem wir die Freiheit der kathol. Kirche und 
ihre Unabhängigkeit vom Staate verlangen, wollen wir dieſelbe 
Freiheit und Unabhängigkeit auch für jede andere Kirche und 
Kirchengewalt von der Staatsgewalt, inſoweit dieſe Freiheit und 
Unabhaͤngigkeit und die daraus hervorgehende Selbſtſtaͤndigkeit und 
eigene Regierungsgewalt in den Wunſchen der proteſtantiſchen 
Kirche und anderer Religionsgeſellſchaften ſelbſt gelegen ſind. Denn 
überall ſoll Gleichheit, Paritaͤt herrſchen; was dem Einen recht iſt, 
iſt dem Andern billig. 
N Wir führen nun die übrigen 3 69. des Entwurfs, welche die 
religioͤſen und kirchlichen Verhaͤltniſſe betreffen, noch an. 6. 11 
lautet: „Der Verkehr der Religionsgeſellſchaften mit ihren Oberen 
bleibt ungehindert. Die Bekanntmachung kirchlicher Erlaſſe iſt 
nur denjenigen Beſchraͤnkungen unterworfen, welchen alle uͤbrigen 
Veroͤffentlichungen unterliegen.“ Hiermit koͤnnen wir uns wohl 
einverſtanden erklaͤren, in wiefern naͤmlich die Kirchengewalt als 
ganz frei und unabhängig von der Staatsgewalt in rein kirchlichen 
Angelegenheiten anerkannt wird. Im entgegengeſetzten Fall, wenn 
etwa die Kirchengewalt wie bisher von der Staatsgewalt bevor⸗ 
mundet werden follte, ſo muͤſſten wir auch hier den Mangel der 
kirchlichen Freiheit tief beklagen. 

Der folgende $. 12 heißt: „Die evangeliſche“ (richtiger protes 
ſtantiſche) „und die roͤmiſch⸗tatholiſche Kirche, fo wie jede andere 
Religionsgeſellſchaft, bleibt im Beſitz und Genuß ihrer für Cultus 
Unterrichts- und Wohlthäͤtigkeitszwecke beſtimmten Anſtalten, 
Stiftungen und Fonds.“ Es verſtehet ſich wohl von ſelbſt, daß 
dieſen Anſtalten, Stiftungen und Fonds, inſofern ihnen Corpo⸗ 
rationsrechte zuſtehen, dieſelben auch ferner verbleiben; offen bleibt 
aber noch die Frage, wie es ſich mit denjenigen Anſtalten, Stiftungen 
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und Fonds verhalten werde, welche erſt künftig ſich bildenden neuen 
Religionsgeſellſchaften, und . lan Gesifänfen, wie 
fie nach h. 16 ſich bilden können, angehören werden; werden auch 
biefen für ihre Anſtalten ꝛc. Corporationsrechte verliehen werden? 
Bei Anführung dieſes 12, 6. muͤſſen wir aber wiederholt fordern, 
daß den beiden genannten Kirchen, fo wie den anderen Religions» 
geſellſchaften die freie und uneingeſchraͤnkte Verwaltung ihres Vers 
moͤgens übergeben und uͤberlaſſen werde; für die Katholiken aber 
verlangen wir namentlich die Ruͤckgabe aller ausdruͤcklich durch die 
Stifter für die Katholiken beftimmten Schul- und Armenſtiftungen, 
zu freier Verwaltung der betreffenden oder der geſammten kathol. 
Kirchengemeinde. 

Der h. 13. endlich lautet: „Die Freiheit des Unterrichts iſt nut 
den in den Geſetzen beſtimmten Beſchraͤnkungen unterworfen.“ 
Ein Urtheil hierüber wird erſt dann moͤglich fein, wenn die hier 
angedeuteten neuen Geſetze erlaſſen ſein werden. Unſeren Wuͤnſchen 
wurde es freilich mehr entſprochen haben, wenn ſtatt der hier bes 
dingten eine unbedingte Lehr⸗ und Lernfreiheit grundſaͤtzlich ausge⸗ 
ſprochen worden wäre. 

das iſt's, was der miniſterielle Verfaſſungsentwurf über die 
veligiöfen, kirchlichen und Schulverhaͤltniſſe ſagt. Wie wenig es 
den allgemeinen Wünſchen und Anforderungen auf volle Religions- 
und Kirchenfteiheit entſpricht, zeigt ſich ſchon zur Genuͤge aus 
obigen kurzen Andeutungen und Ausführungen. Wir wollten dieſe 
ier aber mittheilen, um daran das Verlangen zu knuͤpfen: es 
moͤgen die Vertreter des preußiſchen Volkes in Berlin den Geſet⸗ 
Entwurf entweder ganz zurückweiſen, oder doch für eine ſolche Ab⸗ 
nderung und Umarbeitung deſſelden Sorge tragen, daß dadurch 
wenigſtens den gerechten und billigen Anforderungen Aller, nament⸗ 
lich auch in religiöfer und kir plicher Beziehung, Rechnung eg 
werde. . 


Erklärung. 

Bei den jetzt ſtattfindenden Conferenzen der Schulmaͤnner und 
mit Bezug auf die von den Elementarlehrern des ſtriegauer 
Kreiſes (Oder⸗Zeitung Nr. 91) aufgeſtellten Petitionspunkte, von 
welchen mehrere eine gaͤnzliche Verkennung des conſtitutionellen 
Lebens bekunden, muͤſſen wir daran erinnern, daß die Fragen 
über die kuͤnftige Einrichtung des Erziehungs- und Unterrichts 
weſens nicht einſeitig durch den Lehrſtand, ſondern von der Nation 
zu entſcheiden ſind. Dieſe wird fernerhin ihre Kinder nicht blind 
und knechtiſch zur beliebigen Dispoſition den Maͤnnern uͤberlaſſen, 
die bisher groͤßtentheils als Befoͤrderer und Werkzeuge eines 
geiſtigen Despotismus gebraucht worden ſind. Mit Gewalt ift 
wahre Bildung des Volkes nicht zu erreihen und Schulen koͤnnen 
in freien Staaten nur auf Vertrauen und Uebereinkommen, nicht 
aber auf Zwang und buͤreaukratiſcher Willkür beruhen. Die 
erclufide Hertſchaft einer Partei iſt unertraͤglich und fernerhin 
auch unmoglich auf dieſem edlen Gebiet; der lang’ geuͤbte Druck 
muß aufhören, die Beſchraͤnkungen muͤſſen vermindert (nicht 
means die ungerechten Maßregeln abgeſchafft werden, und 
— a empoͤrenden Geld» und Gefaͤngnißſtrafen, mit welchen 
uf Eltern für die Verſaͤumniß der Schule am 
Zeit ift 1 belegt wurden, kann nicht mehr die Rede ſein. Die 
Rüctice rüber, wo Scholarchen ſich zuſammenthun und ohne 
ſchreiben 2 das heil. Recht der Familien beſchließen und vor 

urften, wie die Jugend des geſammten Vaterlandes 
erzogen und belehrt werden muͤſſe. Die Vater haben zu beſtim⸗ 


men, wie und wo, von wem und wie lange ihte Soͤhne und 
Toͤchter zu unterrichten ſind; Niemand darf gezwungen werden, 
ſeine Kinder in eine Schule zu ſenden, die ihm fehlerhaft oder 
fuͤr Leib und Seele verderblich erſcheint. Jeder Privatmann, jede 
Gemeinde, jede Religionsgeſellſchaft iſt berechtigt, Schulen zu 
gründen und einzurichten nach dem Plane, den ſie fuͤr ange⸗ 
meſſen und zweckmaͤßig hält, Das Monopol des Polizeiſtaates 
iſt aufgehoben. 

Wie Leib und Seele, fo find Civilifation und Religion mit 
einander unaufloͤslich verbunden und bedingen ſich gegenſeitig. 
Die Schule iſt zwiſchen Staat und Kirche geſtellt und hat die 
Aufgabe, den Menſchen fuͤr die Zeit und die Ewigkeit, fur die 
Erde und den Himmel zu erziehen. Staat und Kirche ſind daher 
gleichmaͤßig zur Erziehung der Jugend verpflichtet; fie mögen 
dabei getrennt oder gemeinſchaftlich wirken. Will der Staat ſich 
abſondern und ausſchließlich zur Befoͤrderung ſeiner Zwecke Schulen 
halten, ſo wird auch die Kirche zur Erfüllung ihres Berufes eigene 
Schulen haben muͤſſen. 

Wir proteſtiren im Voraus gegen jeden Abſolutismus und 
Gewiſſenszwang, der aus den Beſchluͤſſen pedantiſcher Schulmeiſter 
und Philologen hervorgehen koͤnnte. 

Wir wollen gleich den meiſten unſerer deutſchen Bruͤder nicht 
bloß Lehr-, ſondern auch Lernfreiheit haben. ’ 

Wir wollen im Weſentlichen jene Freiheit des Unterrichts, wie 
ſie in freien Laͤndern, namentlich in Nordamerika, in England und 
Belgien beſteht und bald auch in Frankreich zu finden ſein wird. 

Einer fuͤr Viele. 


Kirchliche Nachrichten. 


Der in Luremburg am 2. Mai verſammelte Klerus des 
luxemburger Landes hat in Folge der Abberufung des hochw. 
Biſchofs und apoſtoliſchen Vicars Herrn Johann Theodor 
Laurent zwei Collectiv⸗ Schreiben, das eine an Se. Heiligkeit 
Pius IX. und das andere an den Koͤnig⸗ Großherzog erlaſſen, 
worin derſelbe es vorerſt tief bedauert, daß der hochw. Biſchof in 
Folge verſchiedener Anklagen ſeiner und der Religion Gegner durch 
ein Schreiben Sr. Eminenz, des Cardinals Franſoni, Vorſtehers 
der Propaganda, unter dem 8. April e. zeitweiſe aus feiner Diözefe 
abberufen worden iſt, und daran dann die „dringende Bitte 
um ſtrenge gerichtliche Unterſuchung der dem Biſchof zur Laſt 
gelegten Beſchwerden“ in dem Vertrauen knuͤpft, „daß, wenn nur 
erſt die Unſchuld oder Schuld recht klar in den Tag getreten iſt, 
alles Uebrige von ſelbſt ſich finden werde.“ — Zur weiteren Orien⸗ 
tirung und möglihft richtigen Beurtheilung dieſer Angelegenheit 
taffen wir hier noch nachſtehenden Artikel aus der luxemd. Zeitung 
abdrucken: 

„Luxemburg, 5. Mai. Das Uebel, deſſen Herannahen wir 
nicht ohne bange Ahnung vorausgeſehen haben, iſt nun in ſeiner 
ganzen Groͤße und Schwere uͤber unſere Stadt und uͤber unſer 
Land eingebrochen, und wer weiß, wohin wie gelangen werden! 
Der religiöfe Friede iſt gebrochen. Mit Ernſt und Nachdruck haben 
wir zeitig genug vor der Einmiſchung der Staatsbeamten in die 
Sachen der Religion gewarnt und haben nach Kraͤften die Auf⸗ 
merkſamkeit der Gemüther und die Bestrebungen der Parteien auf 
das politiſche Gebiet hinuͤberzuleiten uns bemuͤht; aber die bekannte 
Partei hat nicht darauf eingehen wollen. Blinde Leidenſchaft hat 
fie bethört und mit Verfolgungswuth gegen die Diener der Religion 
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erfüllt. Ihr laſſen wir die Verantwortung aller der Uebel, die uns 
betroffen und die uns noch betreffen werden. Statt ſich mit den 
Angelegenheiten der Verwaltung zu befaſſen, ſtatt für die gute 


Verwendung der Staatsgelder zu forgen, ſtatt für die wahre Ent⸗ 


wickelung unſerer politiſchen Verhaͤltniſſe nach Innen und Außen 
Sorge zu tragen, hat man ſich mit der Verfolgung des Biſchofs 
und der eiftigſten Diener der Religion befaßt. Hohe Beamte haben 
es als Berufsaufgabe betrachtet, den Biſchof zu verdaͤchtigen, Haß 
und Verfolgung gegen ihn anzufachen und das Volk in ſeinen 


heiligſten und tlefſten Gefühlen zu kraͤnken und zu verwunden. 


Was geht es die Regierung an, wenn der Biſchof einen Freimaurer 
nicht mit kirchlichem Segen beerdigen will, weil ſeine Religion ihm 
verbietet, dem, welcher von der Kirche excommunicirt iſt, den Segen 
zu ſpenden, der nur den treuen Kindern der Kirche gebührt? 
Warum ſetzen Beamte und Beamtendiener ſich in Allarm, wenn 
ein Prieſter es gegen fein Gewiſſen findet, einem Beichtkinde die 
Abſolution zu geben? Wer den Geſetzen der kathol. Religion ſich 
nicht unterwerfen will, der bleibe fern von der Kirche; darin hat 
Jeder Gewiſſensfreiheit, die ihm kein Biſchof und kein Prieſter 
antaſten wird. Aber ſelbſt die Geſetze der Religion mit Fuͤßen 
treten und dennoch den Prieſter zwingen wollen, gegen fein Gewiſſen 
ihm die Sacramente und Segnungen der Kirche zu ſpenden: das 
iſt ſchmaͤhlicher Gewiſſenszwan g und unertraͤgliche Glaubens tyrannei. 
Wahrlich, es waͤre eine bemitleidenswerthe Verirrung, wenn ein 
Civil⸗ Gouverneur den Weihwedel in die Hand nehmen wollte, 
ſtatt ſich um die Geſchaͤfte feiner Regierung zu bekuͤmmern; wenn 
ein Stadtmagiſtrat das Kirchenkreuz tragen wollte, ſtatt die 
Ordnung in der Stadt zu handhaben und dem unrechtmaͤßigen 
Wucher auf den Maͤrkten zu ſteuern. Was hat man aber 
hier zu Luxemburg gethan? Beamte haben ſich in die geiſtliche 
Verwaltung des Biſchofs eingemiſcht, worum ſie ſich gar nicht zu 
kuͤmmern hatten. Jahrelang hat eine unter der Cenſur der Regie⸗ 
rung erſcheinende Zeitung die Perſon des Biſchofs und feine geiſt⸗ 
liche Wuͤrde in den Koth getreten, und die hoͤchſte Kirchenbehoͤrde 
hat unter uns dageſtanden, als wenn ſie ſchutzlos und vogelfrei 
ware. Jeder Gimpel hat feinen Schnabel wegen duͤrfen an einem 
Manne, den Deutſchland als die Zierde des ganzen Episcopates 
verehrt und der an Talent und Geiſtesgaben fo unendlich hoch her⸗ 
vorragt Über das ganze Geſchmeiß ſeiner Verfolger. Und endlich, 
da kein Angriff ihn zu erreichen vermochte, da haben ſie ihn auf 
eine Weiſe geftürzt, die auf die anze ſchuldige Partei ſelbſt Schande 
und Schmach häuft. Nun mogen fie auch ſehen, was fie ange: 
richtet haben! Um einiger Freimaurer und religionsvergeſſener 
Menſchen willen iſt der religioſe Frieden der Stadt und des Landes 
dauernd geſtoͤrt. Die Familien find verwirrt und in Trauer ver⸗ 
fegt, das ganze geſellige Leben iſt zerriſſen und geſtoͤrt und die 
Kirchen find, wie zur Zeit allgemeiner öffentlicher Drangfale, mit 
betendem Volke uͤberfuͤlt. Ein tiefer Zwieſpalt durch ſchneidet das 
Leben, und es iſt kein anderes Mittel, das Uebel zu heilen, als Ge⸗ 
rechtigkeit und Genugthuung für die verletzte Religion und den 
ungerecht behandelten Biſchof. So ſind wir denn gegen unſern 
Willen durch die Angriffe auf unſere Religion abermals auf das 
religiöſe Gebiet gedrängt. Wir werden den Kampf zu führen 
wiſſen. Aber wir werden darum uns von der politiſchen Bahn, 
die wir eingeſchlagen haben, nicht abbringen laſſen, — und werden 
unferer Seits die beiden Gebiete, die von Natur von einander gen 


ſchieden ſind, nicht vermiſchen.“ 


Diözeſan⸗ Nachrichten. 


Breslau, 22. Mai. Jeder Freund einer wahren Freiheit muß 
von tiefem Schmerz durchdrungen werden, wenn er ſiehet, welchen 
Mißbrauch man auf Seiten des baaren Radicalismus, d. i. auf 
Seiten der Maͤnner der Revolution bloß um der Revolution 
willen mit dem Worte Freiheit treibt. Die brutalſte Gewalt weiß 
da Alles durchzuſetzen, was den Zwecken des Umſturzes, ohne an 
einen Wiederaufbau zum allgemeinen Beſten zu denken, dienen 
kann. Zu ſchlechten Parteizwecken weiß man da auch die ſchlechteſten 
Mittel in Anwendung zu beingen, und nicht ſelten wird der Schul⸗ 
dige als unſchuldig, der Unſchuldige als ſchuldig dargeſtellt und be⸗ 
handelt. So verhält es ſich auch mit der Aufhebung des Ordens 
der Redemptoriſten und der Geſellſchaft Jeſu im Kaiſerſtaat 
Oeſterreich. Während man dort wie anderwaͤrts als einen leiten: 
den Grundfag es hingeſtellt hat, es ſolle fortan volle Religions⸗ 
freiheit herrſchen, und während man überall das Recht der freien 
Aſſociation als ein unveräͤußerliches Recht des Volkes von den Res 
grerungen keclamirt hat, während deſſen erlaubt man ſich die unge: 
rechteſten und gewaltſamſten Eingriffe in die Religionsfreiheit und 
das Recht der religioͤſen Affeciation, Statt daß es das Aſſociations⸗ 
recht mit ſich bringt, daß fi ungehindert da, wo das Bedürfniß 
und das Verlangen darnach vorhanden ift, neue kirchliche und 
religioͤſe Vereine, kloͤſterliche Inſtitute bilden koͤnnten, weiß es die 
unglaͤubige Demokratie oder vielmehr ihre unglaͤubigen und- religioͤs 
ganz verkommenen Fuͤhrer dahin zu bringen, daß die beſtehenden 
kloͤſterlichen Vereine durch Gewaltmaßregeln gegen jedes Recht und 
Gefeg aufgehoben werden. Oeſterreich liefert naͤchſt der brutalen 
Gewaltherrſchaft in der Schweiz einen traurigen Beweis von 
ſolchem Terrorismus religiöfen Inſtituten gegenuͤber. Nachdem 
ſich das kathol. Wien die Schmach angethan oder doch ungeſtraft 
bat anthun laſſen, daß es feinen Biſchof, einen Theil ſeines Klerus 
und die Kloͤſter der Redemptoriſten und Redemptoriſtinnen oͤffent⸗ 
lich gehoͤhnt und gelaͤſtert, und die Letzteren in ſchimpflicher Weiſe 
beraubt und vertrieben hat: hat der k. k. Miniſterrath zuletzt ſich 
nicht geſcheut, die genannte Congregation und den Orden der 
Jeſuiten unwahrer Weiſe zu beſchuldigen, daß fie „mehrmal zu 
Störungen der oͤffentlichen Ruhe Anlaß gegeben haben!“ Wann 
und wo iſt denn dies geſchehen? Oder heißt es etwa „Anlaß zur 
Störung der offentlichen Ruhe geden,“ wenn man ſich eben ruhig 
verhält, und nicht mit einſtimmt in das tumultuariſche und revo⸗ 
lutionaͤre Treiben der Umſturzpartei, welche gegenwartig beinahe 
Überall das große Wort führt, und der es um nichts Geringeres zu 
thun iſt, als alle beſtehenden Verhaͤltniſſe und alle geſetzliche Ord⸗ 
nung und Ruhe umzuſtuͤrzen, um dann den verwerflichſten Geluͤſten 
des Herzens froͤhnen zu koͤnnen? Nun dann allerdings mögen die 
Jeſuiten wie die Redemptoriſten Anlaß gegeben haben zur Storung 
der oͤffentlichen Ruhe, aber nur in demſelben Sinne, in welchem 
dies dann auch von jedem ruhigen Buͤrger, von jedem Einwohner 
des Staates gilt, der ſich der neu errungenen politiſchen und 
religioͤſen Freiheiten zwar von Herzen freut, aber die Neugeſtaltung 
der bürgerlichen wie politiſchen Verhaͤltniſſe auf geſetzlicem Wege, 
auf dem Wege der Ruhe und Ordnung herbeigeführt ſehen will. 

Die gedachte amtliche Mittheilung in Betreff der Aufhebung der 
Congregation der Redemptoriſten und des Ordens der Jeſuiten 
lautet wie folgt: „Da die in der neueren Zeit in der Monarchie 
eingeführte Congregation der Redemptoriſten und Redemptoriſtinnen, 
dann der Orden der Jeſulten mehrmal zu Störungen der Öffentlichen 


Rube Anlaß gegeben haben, da fie beidem Widerſtande, welchen 
fie in den Geſinnungen und in dem Beſtreben aller intelligenten (?!) 
Klaſſen gefunden Haben, nicht im Stande waren, ihre Beſtimmung 
zu erfüllen, und da die beſtehenden kirchlichen Inſtitute hinreichen, 
um fuͤr die Beduͤrfniſſe der Religion, des Unterrichtes und der 
Volksbildung entſprechend zu ſorgen, ſo hat der Miniſterrath den 
Entſchluß gefaßt, auf die Aufhebung der Congregation der Redem⸗ 
ptoriſten und Redemptoriſtinnen und des Ordens der Jeſuiten bei 
Ha a anzuttagen, welchem Antrage Se. Majeftät die aller⸗ 
hoͤchſte enehmigung zu ertheilen geruhten.“ 


Breslau, 26. Mal. Die jetzige Zeit fördert fo Vielerlei an 
Tag, daß Mancher are 5 il ſchon einen rechten Trumpf 
darauf ſetzen, wenn er mit ſeinem Wort und ſeiner Sache irgendwie 
ſich bemerklich machen wolle. Alſo dachte auch in ſeiner Einfalt 
ein Hauptmann der ſchweidnitzer Befagung, Namens v. Seydlitz. 
Ebenbemeldetem Hauptmann gefiel es naͤmlich, ſchleſ. Zig. vom 

a Mai, den Herrn Johannes Ronge wegen feiner Anſicht über 
die militaͤriſchen Executionen in Poſen und Baden zurechtzuweiſen 
und ihn der Unwiſſenheit in den fraglichen Verhaͤltniſſen zu bezuͤch⸗ 
tigen. as nun das Erſtere anlangt, daß der Herr Hauptmann 
in ganz unſchaͤdlicher Weiſe eine Lanze brechen wollte, ſo laͤßt ſich 
dagegen Nichts einwenden, ſintemalen bei Preßfreiheit es einem 

eden unbenommen bleibt, nach Belieben ſeine Waare zu Markte 
zu bringen. Weiter dann ift die delicate Geſchichte von der Uns 
wiſſenheit eine Privarangelegenbeit, welche, nach Gebühr, den 
beiden Herren zur Erledigung bleiben mag. Aber drittens kann 
der Herr Hauptmann Etwas nicht uͤber's Herz bringen, was uns 
iu Herzen geht! Das iſt nun nichts Geringeres, als die ſcharf⸗ 
finnige, gewiß jeden Leſer uͤberraſchende Entdeckung: „Herr Joh. 

onge moͤge ſich wohl wieder mit der roͤmiſch⸗katholiſchen Geiſtlich⸗ 
keit ausgeſoͤhnt haben, da er ganz in ihrem Geiſte handele, indem 
er das Volk aufzureizen und zu bethoͤren ſuche.“ Der Herr Haupt⸗ 
mann iſt ein gar zorniglicher Mann! Was ihm nur die roͤmiſch⸗ 
katholiſche Geiſtlichkeit zu Leid gethan hat? Ich glaube, er kennt 
fie nur aus Romanen, Zeitungsartikeln und etwa aus den amt⸗ 
lichen Berichten. Das Alles aber hat bei Menſchen, welche 
Augen haben, um zu ſehen, und Ohren, um zu hoͤten, kein Ge⸗ 
wicht. Da wird denn ſchon nichts uͤbrig bleiben, als mit einigen 
Gliedern dieſer achtbaren Genoſſenſchaft ſich bekannt zu machen. 

t Herr Hauptmann hätte davon den gewiß unberechenbaren Vor⸗ 
theil, für die etwaige Fortſetzung der ſchriftſtelleriſchen Laufbahn 
die annoch fehlende Gerechtigkeits⸗ und Naͤchſtenliebe, nebſt einer 
mäßigen Portion Beſcheidenheit ſich zu eigen zu machen. Alsdann 
würde er noch außerdem zur Erkenntniß kommen, daß grade das⸗ 
jenige Merkmol, welches den Herrn Johannes Ronge mit der 
römiſch. kathol. Geiſtlichkeit vereinigen fol, „die Aufreizung und 
Ede ng des Volkes,“ einen weſentlichen Unter ſchied zwiſchen 
d anbei dach. Daß wan nicht geringe Muͤhe ſich genommen, 
e Geiſtlichkeit des Gehaͤſſigen ſo viel als moͤglich aufzu⸗ 

laͤttern 0° koͤnnen die Legionen von Zeitſchriften und Schmutz⸗ 
ausweiſen. Aber was bleibt davon übrig nach den Erwi⸗ 

Sie mögen n Berichtigungen? Ja, ſehen Sie, Herr Hauptmann! 
katholiſche Ki n kommandiren: Rechts um! oder: Links um! die 
grade Weg 1 geht, ſeit Anno 1, immer. gradaus; und der 
befe, wie Sie gewiß auch ſchon gehort haben — der 


283 


Breslau, 31. Mal. Den Grundſaͤtzen des coͤlner Wahl 
comité's (vergl. Nr. 18. S. 223.) vom 15. April c. haben ſich 
weiter angeſchloſſen: 

23) die kathol. Gemeinde von Birkenbrüͤck; 

24) die kathol. Gemeinde der Stadt Grottkau, vertreten durch 
165 Unterſchriften; 

25) die kathol. Gemeinde Ober- und Nieder⸗ 
treten durch die geſammte Bauerſchaft; 

26) die kathol. Gemeinde Woiſſelsdorfz 

27) die kathol. Gemeinde Leuppuſch; 

28) die kathol. Gemeinde Faulbruͤck, Parodie 
treten durch 32 Wirthe;] 

29) die kathol. Pfarrgemeinde Kuhnern mit Dems dorf, 
Baͤrsdorf, Guͤtersdorf und Foͤrſtchen. 

. Die Redaction. 


Tharnau, ver⸗ 


Graͤditz, ver⸗ 


Brieg, 25. Mai. So ungern ich an die Katzenmuſik, die mir 
am 18. d. M. gebracht worden iſt, zuruͤckdenke, ſo bin ich es doch 
meinen auswaͤrtigen Freunden und Bekannten ſchuldig, den Her⸗ 
gang der Sache auch im Kirchenblatt zu erzählen, indem wahr⸗ 
ſcheinlich das Lokalblatt, in welchem ich die Veranlaſſung zu dem 
Scandal veröffentlicht habe, den entfernteren Theilnehmern an 
meinen Begegniſſen niemals zu Geſicht, wohl aber das Geruͤcht 
über die fragliche Demonſtration gegen mich zu Ohren kommen 
dürfte, 

Zwar koͤnnte ich meine Erzählung mit mancherlei Zufägen aus⸗ 
ſchmuͤcken, welche insgeſammt auf geſchichtlichem Boden ruhen 
würden; allein für den Augenblick halte ich es für angemeſſen, nur 
wiederzugeben, was ich den Leſern der hieſigen Wochenſchrift: „der 
Sammler,“ zur Kenntniß gebracht habe. 

„Daß vor meiner Amtswohnung an dem bezeichneten Abende 
ein Scandal ſtattfinden ſollte, war mir im Laufe des Tages, vor⸗ 
mittags von dem Gtöcner Poſchpeck und nachmittags von dem 
Kreis⸗Vicar Pohl, hinterbracht worden. Da inzwiſchen die Ver⸗ 
anlaſſung dazu von Beiden verſchieden erzaͤhlt wurde, ſo ſchenkte 
ich den Referenten keinen Glauben, ſondern hielt die Mittheilung 
für einen bloßen Puff, wodurch man mich auf die Probe ſtellen 
wollte, ob ich aͤngſtlicher Complexion fei oder nicht. 

Nach der Angabe des Gloͤckners Poſchpeck ſollte man mir die 
Katzenmuſik zugedacht haben, weil ich Tages vorher, bei Gelegen⸗ 
heit einer Trauung, einen Rongeaner aus der Kirche fortgewieſen. 
Dieſer Angabe liegt allerdings eine Thatſache zu Grunde, nur iſt 
fie ganz entſtellt wiedergegeben. Die Wahrheit bei dem Hergange 
iſt folgende, Am Tage vor der Trauung kam der betreffende 
Bräutigam in meine Amtswohnung, um Nachfrage zu halten, ob 
er einen ſeiner Freunde, der Rongeaner ſei und Simon heiße, als 
Trauzeugen einladen dürfe. Ich entgegnete ihm, daß ich zwar 
gegen den Rongeaner Simon, der mir zudem ganz unbekannt ſei, 
durchaus nichts habe, wie uͤberhaupt gegen keinen Rongeaner, 
ſondern einen Jeden ruhig gewaͤhren laſſe; den ꝛc. Simon aber 
gleichwohl, in Folge amtlicher Weiſung, als Trauzeugen nicht 
annehmen koͤnne. Od der ꝛc. Simon in der Kirche geweſen, weiß 
ich nicht; aber ſo viel weiß ich, daß ich an jenem Nachmittage, wo 
die Trauung ſtattfand, nicht in der Kirche war, und ich weiß ferner, 
daß weder von dem Kreis-Vicar Pohl, der die Trauung vollzogen, 
noch von dem Gtödner Poſchpeck Jemand aus der Kirche fortge⸗ 
wieſen worden ift, folglich auch nicht der Rongeaner Simon, wie 
denn uberhaupt aus der Kirche Niemand fortgewleſen wird, 
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wohl aber der Fall eintreten kann, daß ein Taufpathe oder 
Trauzeuge eine Zurückweiſung erfährt. ne 

Unter dieſen Umftänden konnte ich nicht glauben, daß ſich das. 
Gerücht von einer Katzenmuſik beftätigen werde, da der Fall wegen 
Nichtannahme der Rongeaner zu Pathen und Zeugen bei Taufen 
und Trauungen ſchon oͤfter vorgekommen. a 

Eden ſo wenig wollte es mir einleuchten, daß ich eine Katzen⸗ 
muſik zu fuͤrchten haͤtte aus dem Grunde, den der Kreis- Vicar 
Pohl angab. Nach deſſen Erzählung follte mir der Scandal ber 
reitet werden, weil ich gegen den Rathsherrn Jander, der bei mir 
um die Hergabe der Pfarrkirche zur Abhaltung der Urwahlen nach⸗ 
ſuchte, geäußert, die Kirche ſei nicht für Lutheraner, Rongeaner 
und Juden, ſondern nur fuͤr Katholiken beſtimmt, und könne 
daher zu dem beabſichtigten Zweck nicht eingeräumt werden. Wohl 
iſt es wahr, daß ich gegen die Hergabe der Kirche Schwierigkeiten 
erhoben und dem Rathsherrn Zander gegenüber den Grund geltend 
gemacht habe, wie ich mich nur ungern herbeilaſſe, die Pfarrkirche 
zu den Wahlen herzugeben, weil ja wahrend der Dauer der Wahlen 
eine Amtshandlung, z. B. eine Taufe, ſtattfinden koͤnne; wie ich 
aber dagegen gern bereit ſei, meine Einwilligung zur Benutzung der 
Hedwigskicche, von welcher bisher bei den Stadtverordnetenwahlen 
Gebrauch gemacht worden, zu ertheilen. Da jedoch der Raths⸗ 
herr Sander bemerkte, daß die Hedwigskirche fur die Verſammlung 
nicht geraͤumig genug ſei, hielt ich meine Einwilligung nicht länger 
zuruck, ſtellte aber die Bedingung, daß ſich die Verſammlung nur 
innerhalb des Schiffes der Kirche bewege. Der Rathsherr Jander 
verſprach dieſe Bedingung zu beachten, und ſo iſt es auch geſchehen. 
Nach dieſer Unterhandlung mit dem Rathsherrn Jander mußte mir 
die von dem Kreis⸗Vicar Pohl erzählte Veranlaſſung zu der 
Katzenmuſik unglaublich erſcheinen, da ich nun und nimmer den 
Rathsherrn Zander der Niedertracht: mir Worte in den Mund zu 
legen, die bei unſerer Unterredung nicht uͤber meine Lippen gekom⸗ 
men find, fähig halten werde. 

Daß aber die Katzenmuſik nichts deſtoweniger ſtattgefunden, iſt 
ſchon laͤngſt weit und breit bekannt. Indeß ſo tief mich auch dieſe 
Demonſtration bettuͤbt hat, indem ich dadurch moraliſch todtge⸗ 
ſchlagen *) worden bin, fo drohte mit doch am folgenden Abende 
noch Aergeres, indem man in raubmoͤrderiſcher Weiſe die 
Haus thuͤr meiner Amtswohnung zu erbrechen ſuchte, und es den 
Anſchein gewann, als wolle man zu dem moraliſchen Todt⸗ 
ſchlage auch noch den phyſiſchen hinzufuͤgen, obgleich ich mir 
nicht bewußt bin, waͤhrend meines ſechsjaͤhrigen Aufenthalts in 


*) Wir glauben dies keinesweges, denn es iſt einer ſolchen Demon⸗ 
ration durchaus weiter keine große Bedeutung beizulegen. Weder die 
Anſtifter, noch auch die Vollzieher einer ſolchen Katzenmuſik mögen im 
Stande fein, Jemand durch Dergleichen eine moraliſche Makel anzuheften; 
vielmehr ſchanden ſie ſich ſelbſt, indem ſie zeigen, daß fie zu ſehr Partel⸗ 
männer find, als daß ſie einem Jeden die Freiheit feiner Meinung oder, 
wie im vorliegenden Falle, die Freiheit feiner Glaubensrichtung unan⸗ 
getaſtet laſſen könnten. Demnach bekunden ſie ſich durch dergl. öffentl. Scandal 
gerade als die Feinde wahrer Freihelt, während fie für dieſelbe Zeugniß 
abgeben zu wollen behaupten. Wo aber gar noch Angriffe auf die Sicher⸗ 
heit der Perſon und 8 Eigenthums, abgeſehen von der Störung der 

9 und Ordnung, 
En en n See Kae Demon ai 
verächtlich und es kann dann am allerwenigften aus ſolcher Demonſtration 


für Jemanden irgend eine Makel hervorgehen. (Anm. e. Zweiten.) 


Mebft Beiblatt rr. 


dazu treten, wie im oben berührten Falle, 


Brieg im bürgerlichen Leben jemals einen der hieſigen Be⸗ 
wohner abſichtlich beleidigt zu haben. Doch Über den letzten Vorgang 
will ich einen Schleier werfen, und zu den Lokalbehörden das Ver⸗ 
trauen hegen, daß ſie rechtzeitig einſchreiten werden, wenn der Fall, 
in dem ich am verwichenen Freitage war, ſich wiederholen ſollte *). 

Schließlich kann ich die Bemerkung nicht zuruͤckhalten, daß die 
ſtattgefundenen Ausbruͤche der Empoͤrung gegen mich mir in einer 
Zeit, wo der Sieg der Freiheit jedes religioͤſen Bekenntniſſes 
gluͤcklich errungen iſt, um fo befremdlicher erſchienen find, als fie 
eine confeſſionelle Faͤrbung tragen und demnach den Beweis liefern, 
daß ich die Freiheit: gewiſſenhaft nach den Vorſchriften meiner 
Kirche zu handeln, fuͤr mich nicht in Anſpruch nehmen ſol. Dem 
Eindruck, den eine ſolche Conſequenz auf mich macht, will ich keinen 
Ausdruck geſtatten.“ 

So lautet das Referat, das ich in die oben bezeichnete Wochen⸗ 
ſchrift habe einruͤcken laſſen. Ich will mich auch hier jedes Zuſatzes 
enthalten, indem es mir weit lieber ift, daß meine Freunde, nach⸗ 
dem ſie die Veranlaſſung zu der Katzenmuſik erfahren, ſich zu dem 
Glauben hinneigen, die Anſtifter des Concerts muͤßten, Gott weiß 
auf welche Weiſe, ihre Logik aus dem alten guten Boͤotion uͤber⸗ 
kommen haben, als daß ſie die Ausbruͤche der Wuth gegen meinen 
amtlichen Charakter gedruckt leſen. In dieſem Falle würden fie 
freilich mit mir auf die in Rede ſtehende Katzenmuſik mehr Gewicht 
legen, als heutzutage im Allgemeinen auf dergleichen Demon⸗ 
ſtrationen zu legen iſt. Kintzel. 


) Es muß auffallen, daß dieſe Behörden nicht ſchon bei der erſten 
derartigen Störung der öffentlichen Ruhe und Sicherhelt eingeſchritten 
find. Würden die Lokalbehörden ſich wohl in gleicher Weiſe ruhig vers 
halten oder den Scandal ruhig vorüber laſſen, wenn er etwa einem Mit⸗ 
glied der Behoͤrden ſelbſt, etwa dem Herrn Bürgermeifter oder dem Herrn 
Syndicus, gelten follte? (Anm. e. Zweiten.) 


Wohlgemeinter Vorſchlag 


Die wohllöbliche Redaction des Kirchenblattes hat in einer der letzten 
Nummern zum Anſchluß an die Propofitionen des cölner kath. Wah comiié's 
aufgefordert. In compacten kathol. Gemeinden iſt ein ſolcher Anſchluß 
durch ein einſades Circular leicht zu ermöglichen; in ſolchen Parochien 
aber, wo die Gemeinde oft in 20 bis 30 Dörfern zerſtreut iſt, kann eine 
Belehrung der, einzelnen Glieder ſchwer ausgefuhrt werden. Um dieſem 
Uebelſtande zu begegnen und um nicht Argwohn bei andern Gonfeifionen 
zu erregen, möchte es vielleicht zweckmäßig fein, die Statuten des befagten 
kathol. Comite's in etwa 20,000 Exemplaren beſonders abzudrucken. 
Jeder Geiſtliche, ja jeder Kachollk, der ſich dafür intereſſirt, wurde gewiß 
die kleine Ausgabe von etwa 6 Pf. für ein Eremplar nicht ſcheuen, und 
zur Verbreitung derſelden beitragen; der daraus etwa erwachſende Mehr⸗ 
betrag könnte zu einem guten Zwecke, vielleicht zur Deckung der ſpandauer 
Schulbedürfuiſſe, verwendet werden. Jedem, der dieſem Vereine beige⸗ 
treten, oder noch beiteitt, wird der Befiß eines felchen Exemplars, das er 
für alle Falle in den Händen hat, auch erwünſcht ſein 1). 


0 But 


+) Wir wünſchen, daß dleſer Vorſchlag entweder v 
oder von einer Buchhandlung zur Ausführung e ge 
aber geſchehen, mögen doch ja die einzelnen Gemeinden nicht ſäumen, ſchon 
jetzt ihren Beitritt zu den erwähnten Propoſitionen zu erklären. 


Die Redactlon. 


23 und einer literariſchen Beilage der F. K. Duhle ' ſchen Buchhandlung in Salzburg. 


Maſchinen⸗Druck von Heinrich dichter. 


Beilage zum Schleſiſchen Kirchenblatte. 


XIV. Jahrgang. 


M 23. 


1848. 


Was uns Notb thut. 


Man fieht die Urſache der jeht Miß verhaͤlt⸗ 
. jetzt ſich geſtaltenden Mißverhaͤlt 
* in einem Mifvepfnife 4 Intelligenz zur Moralität, 
Kd er Unterdrückung oder vernachlaͤßigten Pflege der ſittlichen 
rafte, ſo wie in einſeitiger Hervorhebung der geiſtigen Kräfte, 
1 icht jezt erſt entwickelt ſich wie auf Zauberſchlag die Empoͤ⸗ 
ung in Staͤdten und Doͤrfern; nicht jetzt erſt hat es ein 
unvorhergeſehener Impuls bewirkt, daß Bauern wuͤthen gegen 
rüher geachtete Gutsherrſchaften; nein, all' die ſchrecklichen 
cenen, die jetzt in redlichen Herzen wiederholte Schmerzens⸗ 
zuckungen hervorrufen, haben ſich laͤngſt vorbereitet. Man ließ von 
eiten der weltlichen Behoͤrden den Dienern des Herrn mit 
unfägligen Verunglimpfungen, mit Schmach und Hohn öffent: 
und privatim das anthun, was ihnen die Achtung allmaͤlig 
rauben mußte. Statt der tauſenderlei Beweiſe darf ich mich 
MUT auf die Zeitungen unſeres Schleſiens berufen. Die gerech⸗ 
en Stimmen gegen ſolche Unbilden wurden unterdruͤckt, und 
wo eine in unſerm Kirchenblatte hervortrat, konnte fie nur ſehr 
eſchnitten geleſen werden. Hunderte von braven Prieſtern 
berfchlefiens feufzten unter ſolch einem Joch der upverzeihlich⸗ 
en Geiſtestyrannei und Gerechtigkeitsloſigkeit. Viele traten in 
tebigten auf und ſahen dafür den Feſtungen entgegen! Fort 
mit den Pfaffen! ſo klang es aus dem Munde Vieler! Ronge⸗ 
thum ſollte das Heil der Welt bringen. Nun habt ihr die 
Früchte, und Görres hat Recht: „Wind habt ihr ausgeſäͤet und 
turm erndtet ihr ein!“ 
Woher ſoll Heil kommen, wenn nicht von dem hoͤchſten 
rincipe, das uns Gott ſelbſt gegeben, von der Religion! 
arum aber beklagt man ſich, daß dies Heil entſchwindet, nach⸗ 
dem man mit der Achtung gegen die Diener des Heiligthums, 
der Religion, auch ſie ſelbſt geraubt hat von Oben her? Wahr, 
ewig wahr, unſere Tage ſagen es uns deutlich, ſpricht Chateau⸗ 
briand in feinen Schoͤnheiten des Chriſtenthums: „Was den 
mederen Klerus anbetrifft, fo iſt man ohne Zweifel ihm haupt» 
ſächlich fuͤr die Ueberbleibſel von Sittlichkeit unter dem Volke 
in Staͤdten und auf dem Lande Dank ſchuldig. Der Land⸗ 
mann ohne Religion gleicht einem wilden Thiere, er hat keine 
Zuͤgel der Erziehung und ihm gilt Humanität ſoviel als nichts. 
in kümmerliches Leben hat fein Herz mit bitteren Gefühlen 
züge er iſt furchtſam, brutal, mißtrauiſch geizig und vor⸗ 
5 15d diendanebar. Durch ein wahrhaft erſchuͤtterndes Wunder 
ird dieſer natürlich verkehrte Menſch ein liebenswuͤrdiges, vor⸗ 
treffliches Weſen in den Haͤnden der Religion.“ — Nun aber 
bat Nor“ die Auctoritäaͤten geftürzt, ſucht Auctoritaͤt — und findet 
keine! Das iſt ein trauriges Reſultat. Was man gewaͤhren 
ließ und ae nannte man Zeitgeiſt; die Früchte find dieſem 
Beitgeifte bereits erwachſen. Woher der Ungehorfam der Kinder 
und der ſichtbare Mangel an Pietaͤt und des liebevollen Anſchlie⸗ 
bens an eine treueg Vater⸗ und Mutterherz? Woher die Klage 
pflichtgetreuer Lehrer uͤber den Trotz, den Eigenſinn, die Wider⸗ 


ſpenſtigkeit der Zoͤglinge? Woher bei Meiftern die ſchwere Klage 
uber die Frechheit und das ausgelaſſene Betragen der Lehrlinge? 
Woher die Klage der Greife über das liebeleere und achtungs⸗ 
loſe Benehmen der Jugend? Wollt ihr es wiſſen? Das reli⸗ 
giöfe Gefühl wird zu wenig gepflegt; man will Moral ohne 
Glauben! Man laͤßt ſich vom Strome mit fortreißen! Sollen 
die Tugenden der guten Chriſten früherer Zeiten unter uns 
wieder einheimiſch werden, dann muͤſſen wir auch fuͤhlen lernen, 
wie dieſe Chriſten fuͤhlten bei alle dem, was Religion angeht. 
Die Intelligenz allein wird und kann uns nicht reiten, und 
wir duͤrfen dies um ſo eher glauben, wenn wir nur ein wenig 
zur Geſchichte in die Schule gehen. Zur Schande der menſch⸗ 
lichen Wiſſenſchaften muß man eingeſtehen, daß weder die Weis⸗ 
heit, noch die geprieſenen Geſetze der Aegypter, weder der Geiſt 
und die Bildung der Griechen, noch die Politik und Wuͤrde der 
Römer vor der allgemeinen Seuche des Goͤtzenthums ſchuͤtzten. 
Eben in dem Zeitalter des Geſchmacks, der Wiſſenſchaften und 
Kenntniſſe errichtete Rom, die Königin der Staͤdte, allen Göttern 
der Erde jenen beruͤhmten Tempel, welcher noch in dem neuen 
Rom beſteht und nun das Kreuz zum Zeichen der Triumphe 
Chriſti uber alle Goͤtzen der Voͤlker auf feiner Zinne trägt. 
Und wer vermag die graͤulichen Verirrungen zu erzaͤhlen, die aus 
dieſem Goͤtzendienſte für Moral und Sitte ſich ergaben? ks 
fehlte allen dieſen Völkern die wahre Richtſchnur, die einzig 
wahre Religion, die uns den rechten Lebensweg bezeichnet, 
„Und will man, ſagt Vedrine, uͤbrigens wiſſen, was in unſerer 
neueren Zeit aus einem Volke wird, das die Zuͤgel der Religion 
abgeworfen hat, ſo muß man dieſes ſcheußliche Bild nicht im 
Dunkel der Waͤlder, unter Tigern und Baͤren ſuchen, da findet 
man kein treues Bild davon. Man gehe dafür um einige fuͤnf⸗ 
zig Jahre in unſerer Geſchichte zuruck, man ſehe, wie dieſe Hor⸗ 
den von Kannibalen, mit dem Kainszeichen auf der Stirne, mit 
der rothen Muͤtze auf dem Kopfe, mit nackten Armen, mit der 
Picke oder dem Beile in der Hand, Über die öffentlichen Plaͤtze 
in den großen Städten herfallen, wie fie um blutige Schaffote 
Lieder mit barbariſcher Wildheit heulen, wie ſie mit teufliſcher 
Wolluſt den dumpfen Ton der unſchuldigen Koͤpfe hoͤren, die 
von dem Fallbeile abgeſchlagen werden, weil ſie ihre wilden 
Blicke an dem in Stroͤmen fließenden Blute ihrer Schlachtopfer 
weiden; man ſehe, wie. fie ſchaͤndliche Weiber, die entblößt aus 
ihren Schlupfwinkeln herausgeriſſen werden und deren Angeſicht 
die Luͤderlichkeit zeigt, im Triumphe herumfahren und fie ſodann 
unter dem Namen der Goͤttinnen der Vernunft auf die Altaͤre 
des lebendigen Gottes ſtellen. Man denke ſich das Eigenthums⸗ 
recht abgeſchafft, das Verbrechen zur Tugend erhoben, die Tugend 
ohne Schonung verbannt, den Tod unaufhörlich Über allen 
Haͤuptern ſchwebend, alle geſelligen Bande geloͤſt, ſogar die 
Geſetze der Familie und der Natur unterdcückt, eine große Nation, 
welche mitten in einer Dampfwolke von Menſchenblut im Todes⸗ 
kampfe roͤchelt, und welche Marat zum Gott, die öffentlichen 
Plaͤtze zu Tempeln, das Schaffot zum Altar und den Henker 
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zum Prieſter hat; man habe den Muth, ſich dieſe beweinens⸗ 
werthe Zeit ins Gedaͤchtniß zuruͤckzurufen: und man erhält als⸗ 
dann den Maßſtab von dem, was aus einer Geſellſchaft werden 
kann, welche das ſchuͤtzende Anſehen verworfen und gewaltſam 
das Band geriſſen, das fie an den Himmel knuͤpfte.“ — Wen: 
den wir den Blick von dieſem Bilde auf die Ereigniſſe unſerer 
Tage, die immer ſturmbewegter und betrübender heraufſteigen, 
wir haben dazu wahrlich Grund genug vor uns liegen. Reli⸗ 
gion muß wieder den erſten Platz einnehmen, und es werden 
beffere Zeiten für uns kommen. 


Es muß, das iſt wahr, in Schulen und Bildungsanſtalten, 


in Seminarien, in Gymnaſien damit angefangen werden daß 


man der Religion wieder die alte Achtung zollt, und der Lehrer 
nicht durch feine irreligiöfen Anſichten, durch ſpoͤttiſche Blicke auf 
das Heiligthum des Glaubens und durch eigenes Beifpiel in 
Verdaͤchtigung der ewigen Wahrheiten ein Geſchlecht heranbilde, 
das dann in Züͤgelloſigkeit wüthet und tobt, woruͤber die Klagen 
der Jetztzeit allgemein geworden. Wahr bleiben daher die Worte 
in der neuen Sion: „Einigkeit, Kraft und Freiheit ſind nur 
da, wo Glauben und Leben ſich ganz durchdringen; anders artet 
jener in Fanatismus, dieſes in Beſtialitaͤt aus.“ Möchten die 
Behoͤrden nur auf den Urgrund alles Uebels hinſehen und wohl 
bedenken, daß es nur einen Boden gibt, auf dem die ſittlichen 
Kraͤfte keimen und gedeihen: es iſt der Boden des Glaubens. 
Ja, fol es wieder beſſer unter uns werden, fo muß die Geiſt⸗ 
lichkeit Anſehen haben von oben, wenn ſie nach unten gedeihlich 
wirken fol. Wenn dieſer ſchlaff gelaſſene Zügel nicht angezogen 
wird, fo werden zuletzt auch neue Geſetze das erwuͤnſchte Heil 
nicht bringen; es wird immer die Weihe fehlen, mit der 
Geſetze gegeben und beobachtet ſein wollen. Darum bei all' 
unſerm Suchen und Muͤhen fuͤr Freiheit und Einheit nur das 
Eine nicht überſehen, das Eine, das Allen Noth 5 

N 


Kirchliche Nachrichten. 

Aus Wien iſt uns folgende Erklärung der Mechitariſten⸗ 
Congregation „an die Bürger und Bewohner Wiens“ zugegangen: 

„Gegenüber den beklagenswerthen Vorfaͤllen vor unſerm Kloſter⸗ 
gebäude, in der Nacht vom 8. auf den 9. d. M., und den auf 
verfihiebene Waiſe in Umlauf gebrachten, durchaus unbegruͤn⸗ 
deten Gerüchten, ſehen wir uns veranlaßt, Einiges uͤber die 
Verhaͤltniſſe unſers Kloſters und unſerer Buchdruckerei zur 
ütigen Beachtung der Bürger und Einwohner Wien's zu ver⸗ 
Sramttien: N 

Allererſt muͤſſen wir den gegen uns erhobenen Vorwurf, als 
haͤtten wir uns als aufdringliche Fremde in Wien eingeniſtet, 
als auf Unkenntniß der Geſchichte unſers Kloſters beruhend, 
urückweiſen. Der wahre Sachverhalt iſt vielmehr folgender: 
1 Unter der Regierung der großen Kaiſerin Maria Thereſia 
ſtellte ſich unſere Congregation unter den maͤchtigen Schutz des 
oͤſterreichiſchen Regenten⸗Hauſes, und ſiedelte ſich in Trieſt an. 
Die genannte erlauchte Fuͤrſtin nahm fie gnaͤdigſt auf, und 
beehtte fie in einem Diplome vom 30. Mai 1775 mit beſon⸗ 
deren Privilegien, in der Abſicht, dadurch in die erſt auf⸗ 
blühende Stadt Armenler zu ziehen, und durch ſie 
den Handel mit dem Oriente kraͤftigſt zu beleben. 
In der That wurde Trieſt die Pulsader des ͤſterreichiſchen 


Handels; Maria Thereſia's Andenken wird darob von Jeder⸗ 
mann geſegnet, und unſere Congregation darf in den Augen 
aller Sachverſtaͤndigen des Ruhmes und des Verdienſtes ſich 
erfreuen, ein guͤnſtiges Werkzeug in der Hand dieſer großen 
Kaiſerin geweſen zu fein. Hiefür zeigte ſich Maria Thereſia 
uns ſtets geneigt. Unter den uns von ihr ertheilten Priviles 
gien befindet ſich nun auch Eines, das unter den gegenwaͤrtigen 
Verhaͤllniſſen unbeachtet geblieben iſt, demgemaͤß die Congre⸗ 
gation eine Buchdruckerei zu unterhalten berechtigt iſt. Der 
hierauf ſich beziehende §. 24 des Diplomes lautet: 

„Wir gewähren der Mechithariſten⸗Congregation das 
Recht zur Begründung einer Buchdruckerei in Trieſt mit 
armeniſchen und römiſchen Buchſtaben.“ 

Dieſes wor für uns eine um fo groͤßere Gnade, als, wie es 
keinem Kenner der Geſchichte des orientaliſchen Moͤnchthumes 
verborgen fein kann, unſere Congregation von dem frommen 
Abte Mechithar geſtiftet wurde ſowohl zur Ausbreitung des 
Chriſtenthumes durch Miffionen, als auch der Wiſſenſchaften 
mit allen ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln. — Der große 
Sohn der großen Maria Thereſia, Joſeph II., bestätigt 
nicht nur unſere früheren Privilegien, fondern gab uns noch 
mehrere andere, mit derſelben Tendenz, die ſeine große Mutter 
verfolgt hatte. Er, der große Reformator, billigte und beguͤn⸗ 
ſtigte unſeren Beruf und unſer Wirken, und die Congregation 
war im Beſitze feiner kaiſerlichen Zugeſtandniſſe bis in das 
ungluͤcksjahr 1810. 

Als aber in dieſem Jahre die Franzoſen Trieſt's ſich bemäͤch⸗ 
tigten, und durch ihre rohe Gewalt auch unſere Congregation 
ihres Vermögens beraubt wurde, mußten wir, völlig von Allem 
entbloͤßt, unſer Heil in der Flucht ſuchen. Wo aber hätten 
wir ein ſicheres Aſpl ſuchen können, als in Oeſterreichs Haupt: 
ſtadt, als in Wien, deſſen Bewohner ſich von jeher durch Hoch⸗ 
herzigkeit auszeichneten, und den Ungluͤcklichen noch nie von der 
Thür wieſen? Und fo hängt unſer Herz ſtets mit auftichtiger 
Dankbarkeit an Wien's Bewohnern, die uns Ungluͤckliche damals 
mit ſo vieler Liebe aufnahmen, und ſeit acht und dreißig 
Jahren uns dieſe nicht entzogen. 

Kaiſer Franz J. uͤberließ uns zum Erfag für den erlittenen 
Vetluſt, der zugleich auch die armeniſche Nation traf, als 
Zufluchtsſtaͤtte das Kapuzinerkloſter zu St. ulrich am Platzl, 
und beftätigte und erweiterte zur Sicherung unſerer Exlſtenz 
unſer Privilegium. In dem betreffenden Dekrete (3. 38713/5209 
ddo. 27./ 12. 1810) heißt es: „Dieſe Congregation folt 
dem Staate in keinem Stücke zur Laſt fallen, und 
ihren Unterhalt nehmen ; 

1. von dem Unterrichte der armeniſchen Jugend, 

2. von der Buchdruckerei in den orientaliſchen und 

otcidentaliſchen (in allen) Sprachen, und 

3. von den Beiträgen ihrer Miſſiondre und beſon— 

deren Wohlthaͤter.“ 

Weil durch den Inhalt des genannten Dekretes unſere 
Stellung zum öfterreichifhen Staatenleben ganz genau ausge⸗ 
ſprochen ift, fo erlauben wir uns, das Naͤhere nachzuweiſen, 
wie wir feit acht und dreißig Jahren gehandelt und gewirkt 
haben. Da es zum Gerüchte geworden iſt, daß wir frei von 
Steuern und Abgaben für unſer Buchdruckerei⸗Recht 
feien, fo finden wir uns allererſt zu der Erklärung gensͤthigt, 
daß dieſes eine boshafte oder irrthuͤmlicher Weiſe entſtandene 
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Lüge iſt, da unſere Steuern gegenwärtig Jährlich an 411 fl. 

44 kr. C. M. betragen. 5 ee 

8 * haben jederzeit dieſe Steuern gerne und bereitwillig an 

8 taat bezahlt, da wir hier wiederum deſſen Wohlthaten, 
chuß des Eigenthums und unſerer Gerechtſame genoſſen, 


Wohlthaten, d iten beſonders 
gefühlt iz. eren ganze Größe in bewegten Zeiten beſond 


Wir haben in einem deutſchen Staate gaſtliche Aufnahme 
befunden, und wir glauben dafür uns durch die That dankbar 
2 zu haben — und zwat gerade durch unſere Buche 
e e Bekanntlich iſt der Preis orientaliſcher Werke fuͤr 
ne: Käufer in früherer Zeit enorm geweſen; wir haben auf 
fjen Ermäßigung mit unfern andern Ordensbruͤdern, den 
Mechithariſten auf St. Lazzaro dei Venedig, einen weſentlichen 

influß ausgeübt, und dadurch das Studium und die Anſchaffung 
orientaliſcher Werke in Deutſchland um ein Namhaftes erleich⸗ 


tert. Freunde der deulſchen Bildung, der deutſchen Civili- 
Per haben wir durch otientaliſche Werke, und namentlich durch 


8 armeniſche Zeitſchrift, im ganzen Orient deut ſche 
dung, deutſchen Einfluß befördert; waͤhrend alle anderen 
orlentaliſchen Blätter nur franzoͤſiſchen, engliſchen und 
ruſſiſchen Einfluß im Otkente verbreiten, geben wir alle 
eutſchen Erſcheinungen im deutſchen Sinne dem Oriente 
wieder. Werke in ſolchem Sinne verſenden wir in den ganzen 
Orient, ſelbſt bis nach Indien, und verbreiten dadurch deutſche 
Ciwiliſation. Hierfür haben ſich die entlegenſten Laͤnder und 
Volker dankbar erwieſen; die armeniſche Nation in ganz Orient 
ſchickt uns hiefür jährliche Geldbeitraͤge und andere Geſchenke 
nach Wien, wovon auch ein Theil der Bevoͤlkerung von Wien 
wiederum großen Nutzen zieht; durch das vom fernen Auslande 
fließende Geld beſteht unſere Buchdruckerei und beſchäftiget ſo 
viele Arbeiter, Buchdrucker und Buchbinder, (in den Orient 
koͤnnen bekanntlich bloß gebundene Buͤcher verſendet werden), 
von denen Manche ſonſt brodlos wären. Mit ſolchem Gelde 
aus dem Auslande haben wir die Kiöfter in Wien und Kloſter⸗ 
neuburg erbaut, und mit fremdem Gelde aus dem fernen Aus⸗ 
lande Hunderte von Arbeitern dabei beſchaͤftigt. Mit fremdem 
Gelde aus dem fernen Auslande haben wir unſere Bibliothek 
und die Sammlungen im Gebiete der Aſtronomie, Phyſik ꝛc. ꝛc. 
uns erworben, und dieſe ſind hinwiederum eine Zierde der 
Stadt geworden, und haben uns den Beſuch zahlreicher Frem⸗ 
den erworben. Vom Gelde aus dem fernen Auslande, groͤßten⸗ 
theils vom Gelde unſerer Nation, beſtritten wir die Beduͤrf⸗ 
niſſe der kirchlichen Ceremonien. Und ſelbſt auf Oeſterreich 
dehnen wir unſere Sorgfalt aus, indem wir jedes Jahr eine 
beträchtliche Anzahl moraliſche und belehrende Schriften — 
allein im vorigen Jahre über 2000 Bände — an verſchiedene 
Humanitäts. und Strafanſtalten unentgeltlich verabreichten, was 
wir mittelſt amtlichen Dankfagungsſchreiben erweiſen koͤnnen. 


Welche Bedeutung unſere Congregation fuͤr den Verkehr mit 
dem Oriente hat, dürfte unſchwer aus dem Geſagten einleuchten. 
Gleichwohl erlauben wir uns, noch auf etwas Anderes aufmerk⸗ 
ſam zu machen, was Wien's Namen unferer Nation fo theuer 
gemacht hat: unſere Congregation bildet nämlich zugleich die 
armenische Akademie. Sie iſt zudem die Schule eines Theils 
der armeniſchen Jugend geworden, die das in Deutſchland 
Erlernte mit in ihre Heimath nehmen, und dort verbreiten wird. 


Ohne uns ſelbſt zu rühmen, koͤnnen wir ſagen, daß das Beſte⸗ 
hen unſerer Congregation der Stadt Wien zur Zierde gereicht. 

Schließlich muͤſſen wir noch darauf aufmerkſam machen, daß 
wir, auf die oben bezeichnete Weiſe unſern Unterhalt nehmend, 
dem allerhoͤchſten Wunſche gemäß dem Staate niemals zur 
Laſt gefallen ſind. Schon Maria Thereſia erlaubte unſerer 
Congregation, zu Trieſt einen Grund zum Baue eines Kloſters 
und einer Kirche zu nehmen; allein wir enthielten uns deſſen; 
Franz J. wies der Congregation in Wien das Kapuziner⸗ 
kloſter zur unentgeltlichen Wohnung an; fie aber machte 
Schulden, kaufte es vom Staate und baute, da es baufällig 
war, durch Geldbeitraͤge aus dem Oriente und durch Aufnahme 
von Kapitalien, das gegenwaͤrtige neue, auf dem noch betraͤcht⸗ 
liche Schulden laſten, deren Tilgung uns bloß durch fortgeſetzten 
Erwerbſleiß möglih fein wird. Wir bilden in der großen 
Kette von Beſchaͤftigungen, denen Wien Leden und Gedeihen 
verdankt, immerhin ein Glied — wenn auch ein untergeord⸗ 
netes, — und es dürfte jetzt die Zeit gekommen ſein, freund⸗ 
lich zu beachten, daß wir von Maria Thereſia zu einem 
wohlberechneten Zwecke ſtaatlichen Schutz erhielten, und daß 
wir eines ſolchen, ja mancher Beguͤnſtigung ſogar auch von 
Kaiſer Joſeph II. gewürdiget wurden, endlich daß niemals 
auch nur der entfernteſte Grund vorgekommen ſei, uns jenes 
Schutzes unwuͤrdig zu glauben. 

Wien, den 18. April 1848. 


Die Mechithariſten⸗Congregation. 


Frankfurt a. M., 22. Mai. Seit vier Tagen ift die 
Nationalverſammlung eröffnet; hunderte von ſchwarz⸗roth⸗gol⸗ 
denen Fahnen ſchmuͤcken noch immer die Stadt, aber leider find 
nur Farben und Kokarden gleich, die Herzen ſind geſpalten. 
Drei Biſchoͤfe ſind ſchon angelangt, der Herr Fuͤrſtbiſchof von 
Breslau, die Biſchoͤfe von Muͤnſter und Kulm und der Erm⸗ 
laͤnder wird erwartet; ſo viel Kirchenfuͤrſten zur ſelben Zeit hat 
Frankfurt ſeit mehr als einem halben Jahrhundert, ſeit der 
letzten Kaiſerkroͤnung nicht geſehen. Rheinland und Weſtfalen, 
Bayern und Oeſterreich haben außerdem eine Reihe fähiger 
Geiſtlichet und glaubenstreuer Layen hierher geſendet; die Namen 
Dillinger, Beda Weber, Friedrich, Melchers, Adams, 
Knoodt, Clemens, Phillips, Laſſeaulr ꝛc. haben einen 
guten katholiſchen Klang. Unſerer Kirche fehlt es hier alſo 
keinesweges an tuͤchtiger Vertretung; noch iſt indeß feine der 
Fragen zur Sprache gekommen, die ſie berühren und ſcheint 
überhaupt alles Neligife und Confeſſionelle dem Ende des 
Reichstages aufbehalten zu fein, Die Frage, welche jetzt in 
Verhandlung iſt, betrifft das Verhaͤltniß des Reichstages zu den 
einzelnen deutſchen Staaten; auch fie iſt indeß noch nicht zur 
Loͤſung gelangt. Die Parteien treten mit jedem Tage mehr 
auseinander, auch in der Verſammlung beginnen fie ſich nach 
inks und rechts zu ſondern. Sobald ſich etwas für bie Leſer 
Ihres Blattes Wichtiges ereignet, erhalten Sie weitere Nachricht. 


Frankfurt a. M., 25. Mai. In Fronkfurt wird's immer 
voller; täglich kommen neue Deputirte an. Mit den Verhand⸗ 
lungen aber geht es vorläufig fehr langſam vorwärts; wenn es 
damit nicht anders wird, fo konnen wir wohl in 6 Monaten 
noch hier ſein. Was die politiſche Richtung der hieſigen Abge⸗ 
ordneten anlangt, ſo unterliegt es keinem Zweifel, daß der de“ 


* 
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Weitem größere Theil conſtitutionell⸗monarchiſch geſinnt iſt; für 
die Republick ſind, Gott Lob! wenig Ausſichten vorhanden. 
Selbſt Venedey, Übrigens einer der tuͤchtigſten Männer, iſt 
von der Idee einer deutſchen Republik abgekommen und hat ſich 
der conſtitutionell⸗monarchiſchen Partei angeſchloſſen; die Radi⸗ 
calen mögen bis jetzt kaum 70 Stimmen für ſich haben. In 
der geſtrigen Sitzung ſcheint die radicale Partei uͤberdies noch 
eine arge Niederlage erlitten zu haben; Schloͤffel fiel mit 
ſeiner geſtrigen Rede ganz durch, und der nach ihm folgende, 
ihm gleichgeſinnte Redner wurde von der Rednerbuͤhne herunter⸗ 
getrommelt. Vincke, Beckerath und mehrere Andere, welche 
in Berlin im vorigen Jahre zur äußerſten Linken gehörten, 
ſcheinen es ſich zur Aufgabe gemacht zu haben, gerade der 
republikaniſch geſinnten Partei entgegen zu wirken. —- In der 
Sitzung vom 22. d. M. hat der Fuͤrſt Lichnowski mit vieler 
Kraft und in einer ſchoͤnen Rede gegen den Antrag des Abge⸗ 
ordneten Raveaux von Coͤln, die Vertagung des preußiſchen 
Landtages bis nach Grundlegung der deutſchen Verfaſſung in 
Frankfurt betreffend, welcher Antrag einer Commiſſion uͤbergeben 
worden iſt, geſprochen. Sonſt iſt nichts weiter vorgekommen, 
was für Schleſien deſonderes Intereſſe haͤtte; nur das Eine 
will ich noch bemerken, daß viele nichtpreußiſche Deputirte es 
bedauern, daß nicht auch aus anderen Laͤndern außer Preußen 
Biſchoͤfe zu Abgeordneten erwählt worden find, 


Peſth, im Mai, Das Erzcapitel von Gran hat einen 
Aufruf an alle Praͤlaten und Erzcapitel zur Zuſammenberufung 
von Kreisſynoden und Vorbereitung eines allgemeinen 
Concils erlaſſen, um die bedrohte katholiſche Kirche in dieſen 
böfen Zeiten kraͤftig zu wahren. In dieſem Aufruf wird im 

draus gegen jederlei Säcularifation des Kirchen⸗ 
gutes proteſtirt. 


Schneidemuͤhl, 25. Mai. Unſerer ſo ſchwer geprüften Did: 
zeſe drohen neben den bereits wuͤthenden Graͤueln des Bürgerktie⸗ 
ges die noch weit ſchrecklicheren eines Religionskrieges, wenn das 
Gouvernement in totaler Verkennung der Verhaͤltniſſe fortfaͤhrt, 
eine alle Geſetze der Disciplin, der Ehre und des Gewiſſens ver⸗ 
hoͤhnende Soldatesta, angeblich zur Pacification der Provinz, in 
unſer armes Land zu ſchleppen. Welcher Abſcheulichkeiten dieſe rohen 
Soldatenſchaaren faͤhig find, zeigen folgende durchaus wahrheits⸗ 
9 N 9 ie wund dend vorgefallenen e 

m 10. d. . kückte hier das 1. Bat. 9. Landw. Regts. ein, 
bis auf einige Mann nur aus Proteſtanten aus Pommern beſte⸗ 
hend. Ihrer Ankunft ſchon gingen böfe Geruͤchte von durch fie 
an Katholiken veruͤbten Exceſſen voran, So hatten ſie in den 
katholiſchen Gegenden von Weſtpreußen, durch welche fie zogen, die 
an den Wegen ſtehenden Crucifixe mit gottestäfterlihen Worten 
verhoͤhnt, wie z. B.: „Da Kan der Teufel!“ In Ruſchen⸗ 

ißhandelten ſie den katholiſchen Schulzen. Kaum waren 
fe e ſo begannen ſie ihre Heldenthaten damit, daß 
fie dem von einem Leichenbegaͤngniß zuruͤckkehrenden Knaben das 
Kreuz zu entreißen drohten, was nur durch die ſchnelle Flucht des 
Knaben vereſtelt wurde. „Komm' her,“ ſchrieen fie dem enteilen⸗ 
den Knaben nach, „wir werden dir das ng n a 
eine Katze daran hängen!” — Ein Trupp Soldaten drang in das 
Haus des Einwohners Eisbrenner, eines Katholiken. Sie 
erblicken an der Wand ein Crucifir. Mit den Worten: „Hier 


wohnt auch ein verfluchter Polack!“ reißen ſie es herunter, ſpießen 
es auf das Bajonett und werfen es zu Boden. Gegen Abend 
drang ein anderer Haufe nach dem Haufe des Kaufmanns J. Neu- 
mann, ebenfalls eines Katholiken. Auf Grund einer boshaften, 
von Juden erdachten Luͤge, daß er auf die Pommern geſchimpft 
haben ſollte, ſtuͤrzen dieſe Unmenſchen in den Laden des gedachten 
Kaufmanns, ziehen den Wehrloſen, kaum vom Fieber Befreiten 
Über den Ladentiſch, reißen ihn zu Boden und wollen ihn mit einer 
Flaſche nach dem Kopfe ſchlagen; jedoch er fing den Stoß auf, der 
ihn gewiß betäubt haben wuͤrde, und die Glasſcherben drangen tief 
in die Hand hinein. Noch nicht zufrieden mit diefer Schandthat, 
zerren fie den Haldtodten auf die Straße, bedecken ihn mit Fauſt⸗ 
ſchlaͤgen und treten ihm mit den Fuͤßen auf die nackte Bruſt, fo 
daß das Blut aus dem Körper hervordrang. Noch eine kurze Zeit 
und er haͤtte den Geiſt aufgeben muͤſſen, wenn es nicht endlich 
gelungen wäre, ihn den Händen jener Bande zu entreißen. Der 
ſchwer mißhandelte Kaufmann muß noch heute in Folge der groben 
Verletzungen unter aͤrztlicher Behandlung das Bett hüten. Kaum 
war er in Sicherheit gebracht, fo kehrten die Unholde mit erneuertet 
Muth zuruck, um den Kaufmann zu ſuchen; die Thuͤren waren 
verſchloſſen, und da man ihnen nicht ſogleich öffnete, ſtießen ſie mit 
den Fuͤßen die Thuͤr des Ladens ein. Eigentlich war es aber auf 
den hieſigen Kaplan abgeſehen, der ſich nach dem Hauſe des miß⸗ 
handelten Kaufmanns begeben hatte, um fi nach feinem Befinden 
zu erkundigen. Dies hatten die Soldaten bemerkt, indem mehrere 
auf der Straße befindliche Juden und Proteſtanten ihnen den vor⸗ 
uͤbergehenden Geiſtlichen als den „polniſchen Pfaffen“ bezeichneten. 
Gluͤcklicher Weiſe entging aber derſelbe, von einem katholiſchen 
Bürger auf Nebenwegen nach Haufe geleitet, einem ſehr wahre 
ſcheinlich nicht eben beneidenswerthen Schickſale. Den auf den 
Schmerzensruf des hartbedraͤngten Kaufmanns herbeigeeilten Bru⸗ 
der deſſelben, einen hiefigen katholiſchen Elementarlehrer nebſt deſ⸗ 
fen Collegen, tractirten fie edenfalls, weil das umſtehende akatho⸗ 
liſche Geſindel beide „polniſche“ Lehrer nannte, mit vielen Fauſt⸗ 
ſchlaͤgen und Stoͤßen. Nur ſchleunige Flucht rettete fie vor Ärge- 
ter Mißhandlung. Dem hieſigen Pfarrer, einem alten, ehrwuͤr⸗ 
digen, allſeits geſchaͤtzten Manne, vertrat ein Unteroffizier und ein 
Gemeiner auf offener Straße den Weg mit der Aufforderung, 
ihnen Geld zu geben indem fie auch ihn vor den Polen zu ſchuͤtzen 
gekommen waͤren. Der alte Mann, wohl vorausſehend, was bei 
einer Weigerung ſeiner wartete, mußte ſich von einem Bekannten 
5 Sgr. leihen, da er kein Geld dei ſich trug, um die Zudeinglichen 
los zu werden. Haufenweis durchzog das Militair die Straßen, 
Proteſtanten und Juden begleiteten es auf der Runde und zeigten 
ihm die Wohnungen der Katholiken, oder, wie fie ſagten, „der 
Polacken.“ Sogleich ſtuͤrzte die Soldateska hinein oder drohte 
wenigſtens von außen mit Faͤuſten. A 

Endlich wurden wir die unangenehmen Gäfte am 21. d. M. 
los. Sie nahmen ihren Weg zunaͤchſt nach dem Städehen Uſcz. 
Hier drangen ſie waͤhrend der ſonntaͤglichen Andacht mit bedeckten 
Haͤuptern in die Kirche und rauchten ganz ungenirt wäh» 
rend des Gottesdienſtes ihre Cigarren! Naturlich beehrten 
ſie auch den dortigen Propſt mit ihrem Beſuch; denn auf die 
„Pfaffen“ haben ſie es ganz beſonders abgeſehen. Dieſe, aͤußerten 
fie, ſammt den Edelleuten müßten aufgehenkt werden, erſt dann 
wuͤrde Ruhe entſtehen. Es war gegen 9 Uhr abends, als unge⸗ 
faͤhr 20 Soldaten zur Hinterpforte in den Hausflur traten, und 
auf die Frage des Geiſtljchen: was fie denn wuͤnſchten, entgegneten 
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fie: Reiſegeld! indem ſie auch ſeinetwegen gekommen waͤren, weil 
er auch zu den Unrußfliftern guhöre 1 f 
Wahrhaft vandaliſch hauſte dieſe Rotte in der Kreisſtadt Chod⸗ 
zieſen. Ohne zuvor die ihnen angewieſenen Quartiere zu betre⸗ 
ten, rannte ein Haufe, abermals von Akatholiken geführt, ſogleich 
vom Marktplatze aus auf die Behauſung des dortigen Kaplans, 
eines wegen feiner Entſchiedenheit von den Akatholiken hart vers 
folgten Mannes, los. Doch ſie trafen ihn nicht mehr; denn grade 
noch zur rechten Zeit war er aus der Stadt geflohen. Was ihm 
zugedacht war, zeigen wohl am beſten die Werte, welche dieſe Bar: 
baren auf offener Straße ausſtießen. „Jetzt kommt zu dem jun⸗ 
gen, polniſchen Pfaffen! Wenn wir dieſen Kerl kriegen, fo reißen 
wir ihm die Eingeweide heraus und haͤngen ſie auf die im Thurme 
befeftigte (deutſche) Fahne!“ — Da der Hausherr nicht mehr 
anweſend war, fo ließen fie ihre Wuth an feiner Wohnung aus. 
Zuerſt Wurden die Fenfter zertruͤmmert und dann alles im Zimmer 
irgend Zerſchlagbare an Moͤdeln, Geſchirr u. dgl. Ein Crucifix 
Surde ebenfalls auf dem Fußboden in kleine Stuͤcke zerttuͤmmert. 
elbſt die Buͤcher ließen ſie nicht in Ruh; viele wurden aus dem 
Buͤcherſpind geworfen, und, waren es polniſche, ſo wurden ſie 
zuvor beſpſeen. Die Krone dieſer glänzenden Waffenthat war ein 
großartiger Diebſtahl, indem ſie dem armen Geiſtlichen aus der 
vommode, die fie zuvor mit ihren Gewehrkolben einſtießen, ſuͤmmt⸗ 
liche Waͤſche raubten. Leute, welche das fo fuͤrck terlich zugerichtete 
immer geſehen, ſagen, es ſei graͤulich anzuſchauen geweſen. Von 
dem Kaplan waͤlzte ſich der Schwarm in die Propſtei und ſetzte hier 
in ahnlicher Weiſe ihr Zerſtoͤrungswerk fort, das erſt durch das 
auf Veranlaſſung des Pfarrers erfolgte Herbeikommen von Offi⸗ 
zieren beendigt wurde; ſonſt iſt aber dieſen Unholden kein Haar von 
ihren Oberen gekruͤmmt worden. Das ift fürwahr einegute 
isciptin im preußiſchen Heerell So etwas muͤſſen wir 
hier in dem vorwiegend deutſchen Kreiſe Chodzieſen erfah⸗ 
ten. Was wird dieſe Schaar erſt in dem unglücklichen Polen 
beginnen! Gott ſtehe den Unſchuldigen und Unterdruͤckten bei; 
denn dieſe alles, ich will nicht ſagen religiöſen, ſondern menſchlichen 
efuͤhls baare Soldateska verſchont nicht den Saͤugling an der 
kutterbruſt. Haben ſie es doch ſelbſt ausgeſprochen, daß auch die 
lunge Brut“ vernichtet werden muͤſſe, damit endlich Ruhe werde. 
nd alle dieſe Exceſſe werden ungeſtraft und ungeſcheut im preußi⸗ 
ſchen Lande von preußiſchem Militait verübt. Und dieſes Mili⸗ 
tair ſchickt man, wie zum Hohne! zur „Pacification“ des unru⸗ 
bigen Herzogthums. Fuͤrwahr, es gibt keine bitterere Ironie! 2 
aͤhrend eine koͤnigliche Erklaͤrung den Katholiken von den Thuͤ⸗ 
ven ihrer Kirchen herab verkündet, daß ihre Religion dem Könige 
eilig fei, und daß er fie ſchuͤtzen werde, verhöhnen Soldaten des 
Könige die religlöſen Symbole der Katholiken, ſchaͤnden katholiſche 
SIR, verfolgen katholiſche Prieſter, die weder ihnen noch fonft 
Jemand das geringſte Leid zugefügt hoben, ſtellen ihrem Leben 
nach, inſultiren fie öffentlich, demoliren ihre Wohnungen, rauben 
ihre Habſeligkeiten und beunruhigen friedliche katholiſche Buͤrger, 
weil fie eben Katholiken, oder wie dieſe einfaͤltige pommerſche 
Soldateska ſich ausdrückt: „Polacken“ find. O welch' ein 
furchtbarer Widerſpruch zwiſchen der koͤnigl. Verheißung und dieſen 
Thaten koͤnigl. Soldaten! Sind dieſe Erceffe etwa der Commen⸗ 
tar jener Wotte?! — np da verlangt das gutmuͤthige bromber⸗ 
ger Comité „zur Wahrung deutſcher Intereſſen“ von unſerem 
hochwuͤrdigſten Oberhirten, daß er einen treuherzigen Hirtenbrief 
an ſeine Katholiken erlaſſe und ihnen ſage, daß ſie ſich ruhig und 


gelaſſen mögen treten laſſen zum Schutze und „zur Wahrung 
deutſcher Intereſſen!“ Und weil das der Erzbiſchof natürlich nicht 
thut, fo wird er von dieſen Herren als Hoch⸗ und Landes verraͤther 
angeklagt! Wahrlich, wenn das und noch manches Andere, was 
dieſe Herren als deutſch ſtempeln, deutſch iſt, dann wird man ſich 
bald des deutſchen Namens ſchaͤmen muͤſſen. — Aber welch' einen 
ſchauderhaften Blick eröffnen uns dieſe gegen die Religion gerichte⸗ 
ten Exceſſe dieſes proteſtantiſchen pommerſchen Militairs in die 
totale religioͤſe Verkommenheit eines Theils des proteſtantiſchen 
Volkes! O daß doch die Feinde der katholischen Kirche hieraus 
wieder kennen lernen moͤchten, daß außerhalb der katholiſchen Kirche 
kein Heil ſei! Wir glauben katholiſche Soldaten ſeien ſolcher 
wahrhaft heidniſcher Graͤuel nicht fähig. Selbſt aus dem Munde 
eines proteſtantiſchen Predigers hoͤrten wir bei der Betrachtung der 
Schandthaten dieſer Soldateska die klagenden Worte: „Ach Gott, 
wie weit iſt es mit unſerem Volke gekommen!“ Er ſchrieb dieſe 
Gefuͤhlloſigkeit dem Mangel an religioͤſen Symbolen bei den Pro⸗ 
teſtanten zu; aber — der Schaden liegt tiefer. 

Die Katholiken Schneidemuͤhls haben übrigens wegen dieſer hier 
geſchilderten Exceſſe des proteſtantiſchen Militairs bei dem hohen 
Staats⸗Miniſterio energiſche Beſchwerde eingelegt und Satisfaction 
verlangt“). ; 


Czenſtochau. Sie wuͤnſchten etwas Näheres Über unferen 
Orden zu erfahren; erlauben Sie, daß ich Ihnen ein kleines 
Bildchen davon entwerfe. Der Orden Mariae vita oder der 
Nachfolge des Lebens Mariaͤ, dem ich angehoͤre, hat den Zweck: 
die Ungetauften, wie Juden, Heiden, Tartaren u. A. zur Aner⸗ 
kenntniß und Annahme der wahren Religion zu fuͤhren, und 
die weibliche Jugend zu unterrichten und zu erziehen. Die 
Erſteren haben wir nicht allein zu unterrichten, ſondern unſer 
Kloſter ſorgt auch, wenn es die Umſtaͤnde erfordern, fuͤr Nah⸗ 
rung, Kleidung und Alles, was der Lebensunterhalt erfordert, 


ſowohl waͤhrend der Zeit des Katechumenats, als auch fuͤr die 


Neubekehrten und Neugetauften ſo lange, bis ſie eine dauernde 
Verſorgung erhalten haben. Die weibliche Jugend, Maͤdchen 
ſowohl aus den hoͤheren und adlichen Staͤnden, wenn ſie ver⸗ 
waiſt oder in aͤrmlichen Verhaͤltniſſen ſich befinden, als auch 
Kinder aus den niedrigen Staͤnden, deren Eltern nicht im Stande 
ſind, die noͤthigen Koſten der Erziehung auf ihre Kinder zu ver⸗ 
wenden, werden bei uns in den betreffenden Wiſſenſchaften, in der 
polniſchen, franzoͤſiſchen und deutſchen Sprache und in der Anfer⸗ 
tigung von groͤberen und feineren weiblichen Arbeiten unterrichtet 
und erzogen. Aller Unterricht wird unentgeltlich ertheilt; für 
aͤrmere Mädchen find im Penſionat, das mit dem Kloſter verbun⸗ 
den iſt, auch mehre Freiſtellen. Die Zahl der Schuͤlerinnen beläuft 
ſich gegenwärtig auf 60, bisweilen find ihrer auch noch mehre; 
Waiſenkinder haben wir jetzt 6 und 8 Perſonen, jͤdiſcher Religton, 
befinden ſich hier, um zum Empfange der heiligen Taufe vorbe⸗ 
veitet zu werden. Welche Grundſaͤtze uns bei dem Unterricht und 
der Erziehung der Mädchen leiten, und welches Ziel wir anftreben, 
das moͤgen Sie leicht aus dem Namen unſeres Ordens, der Orden 
der Nachfolge des heil. Lebens Maria (Ordo Mariae Vitae), ent⸗ 
nehmen. Das reine und heilige Leben Maria's, der Mutter 


) Man ſollte die hier erzählten und alle an anderen Orten vorgefallenen 
ähnlichen Schandthaten auch den beiden Nationalverfaramlungen in Berlin 
und Frankfurt vorlegen. Inm. d. Redaction. 
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Gottes, ſchwebt uns als das Ideal vor, dem wir ſelbſt nachſtreben 
und welchem entgegen wir auch unſere Zoͤglinge fuͤhren ſollen. 
Das Ziel iſt hoch und erhaben, wer aber wird ihm auch nur in 
Etwas nahe kommen?! Aber wir halten uns hierin an des Apoſtels 
Mahnung, Jeſu Chriſto gleichfoͤrmig, an Chriſti Vorſchrift, Gott 
ähnlich zu werden; darum hoffen wir, nicht verwegen zu ſein, wenn 
wir der heiligen, reinen Jungfrau Maria Leben zum Ideal uns 
geſetzt haben, dem wir nach unſeren ſchwachen Kraͤften unter Gottes 
gnädigem Beiſtand nachſtteben zu wollen uns bemuͤhen. Wir 
betrachten uns dabei, wenngleich als die unmwürbigften, doch als 
Dienerinnen Maria's, und tragen als ſolche einen Habit von 
Tuch oder Wollenzeuge in aſchgrauer Farbe, und einen Mantel 
von gleicher Farbe, welcher an der linken Schulter mit dem Namen 
„Maria“ in rother Wolle eingenäht bezeichnet ist. Die Zahl der 
Micſchweſtern in unſerem Convent beträgt gegenwaͤrtig nur fünf; 
die Novizen- Aufnahme und Vermehrung des Convents iſt uns aber 
geſtattet. Im Kloſter haben wir Clauſur, jedoch iſt es erlaubt, 
wenn dringende Umftände, namentlich die Sorge fur das Heil des 
Nachſten nach den Beſtimmungen unſeres Ordens, es erfordern, 
auszugehen oder auszufahren, es muſſen aber dann immer je zwei 
Schweſtern einander begleiten. An Beſchaͤftigung mangelt es uns 
keineswegs; wir find vielmehr vom fruͤhen Morgen bis zum ſpaͤten 
Abend reichlich beſchaͤftigt; aber wir arbeiten gern und bitten Gott, 
Er moͤge unſer Tagewerk ein nicht ganz vergebliches geweſen ſein 
laſſen. Die heilige Mutter Gottes möge durch ihre Fuͤrbitte uns 
dazu verhelfen. f 
J. O., Maryawitka. 


Habelſchwerdt, 25. Mai. Von den Schullehrern der 
Inſpection III. des hieſigen Kreiſes wurden am Bußtage d. J 
unter der Direction des Organiſten und Lehrers Ottinger und 
unter Mitwirkung des hieſigen Vereines fuͤr Kirchenmuſik und 
mehrerer hochzuehrenden Dilettanten, zum Beſten der ſchleſiſchen 
Schullehrer⸗Wittwen⸗ und Waiſen⸗Anſtalt „die vier Jahres⸗ 
zeiten von Haydn“ aufgeführt, und, nach Abzug der unver⸗ 
meidlichen Auslagen, der Betrag der Geldein nahme an die 
Wolhuöbl. Direction der Anſtalt abgeſandt. — 

Wofuͤr das Directorium der Anſtalt den menſch enfreundlichen 
Intereſſenten den innigſten und tiefgefühlten Dank hiermit 
ausſpricht. Breslau, den 27. Mai 1848. 

Dr. Herber, Director der Anſtalt. 


ultſchin, 23. Mai. Die liebevolle Theilnahme unſerer 
niederſchleſiſchen Bruder an dem traurigen Schickſale meiner 
ungluͤcklichen Parochianen rührt mich bis zu Thraͤnen. Ich 
danke recht herzlich für die am 15. April und 18. Mat c. 
erfolgten Sendungen von 75 Rthlr. und 50 Rthlr., wie auch 
fuͤr die vier Sendungen von Kleidungsſtuͤcken. Gott lohne 
reichlich die Gaben und bewahre die edlen Geber vor allem Uebel! 
Eine groͤßere Freude konnten die Wohlthaͤter wahrlich nie erlebt 
haben, als diejenige war, welche durch die Kleidungsſtücke den 
armen, kranken und ſehr bedraͤngten Proletariern bereitet wurde. 
Auch hat Herr Cantor Naͤrger aus Fteiſtadt N. Schl. ein 
Paͤckchen Kleidungsſtuͤcke mir überſchickt, worüber ich mich ſcht 
erfreut habe und hoͤflichſt im Namen der Kranken danke. In 
Betreff des Typhus muß ich leider melden, daß derſelbe ſchon 
6 Monate ohne Aufhoͤren hier wuͤthet, und immer aufs Neue 
Opfer verlangt. Es iſt faſt kein Haus mehr in meiner großen 
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Parodie, in welchem nicht bereits Perſonen am Typhus erkrankt 
waͤren. Der Charakter iſt zwar etwas milder geworden, aber 
am 9. und 13. Tage der Erkrankung werden viele Opfer hin⸗ 
weggerafft. Vom 1. Mai c. bis heute find 37 Perſonen am 
Typhus geſtorben, die Zahl der Erkrankten aber war beinahe 
fünfmal fo groß, und doch iſt noch kein Ende abzuſehen. Auch 
die Geiſtlichen werden vielfach von der Seuche ergriffen. Ich 
war ſo gluͤcklich, mit 14 Tagen dem Uebel zu entrinnen, aber 
mein Ober⸗Kaplan, Herr Lellek, liegt bereits die dritte Woche 
feſt am Typhus. Gott laſſe ihn nur recht bald geneſen, damit 
er wieder den Leidenden den letzten Troſt der hl. Religion dar⸗ 
bringen helfen koͤnne. Die Waiſen ſind in einzelne Haͤuſer 
untergebracht worden, weil hier unmoͤglich zur Zeit eine Anſtalt 
zu beſchaffen war, da die Zahl der Ungluͤcklichen zu groß, und 
die Mittel zu gering ſind. Eine Menge von 200 bis 300 
Waiſen, Wittwen und anderen Ungluͤcklichen beſucht mic, täglich 
nach der hl. Meſſe und freut ſich, wenn ich ihnen mit den 
Werten entgegentomme: „Der heilige Johannes von Gott, unter 
„deſſen Schutz wir uns geſtellt haben, hat euch wieder bei Gott 
„Gnade und Hilfe von edlen Wohlthaͤtern erwirkt. Hier, lieben 
„Kinder, etwas zum Fruͤhſtuͤck! aber danket Gott und den guten 
„Menſchen, und geht in die Schule; und ihr armen, arbeits⸗ 
„unfaͤhigen Wittwen und Leidenden, bittet den Himmel auch 
„ferner um Hilfe!“ Ein volles halbes Jahr iſt ſchon vergan⸗ 
gen, und noch kein Ende, noch keine Aenderung der traurigen 
Lage. Durch 21 Jahre habe ich in der Seelſorge ſchon manches 
Ungluͤck unter den Pfarrkindern erlebt, die Cholera und das 
Nervenfieber in verſchiedenen Verhaͤltniſſen durchgemacht; jedoch 
jedes Uebel dauerte nur kurze Zeit. Gegenwaͤrtig iſt aber der 
Hunger und eine verderbende Krankheit gemeinſchaftlich thaͤtig 
und faſt zur Verzweiflung fuͤhrend, wenn der lebendige Glaube 
an Gottes Gnade und Vergeltung uns nicht aufrecht erhielte. 
Gott moͤge mit uns bleiben! Schlimmeres kann uns nicht 
begegnen, als hoͤchſtens der Tod, und der macht ja den irdiſchen 
Leiden ein Ende. Da ich bereits wieder bei Kraͤften bin, werde 
ich ſo frei ſein, den Verlauf der Seuche naͤchſtens naͤher anzu⸗ 
geben und empfehle ich mich und meine guten Kirchkinder dem 
fcommen Gebete und den wohlthaͤtigen Herzen unſerer theilneh⸗ 
menden Bruͤder. Richter, Dechant. 


Bauerwitz. Den beiden würdigen Pfarrern von Naſſiedel 
und Kranowitz — wie in Nr. 19 d. Blattes gemeldet worden — 
iſt in unſerm Erzdioͤzeſan⸗Antheile Katſcher ſchon wieder ein treuer 
Arbeiter im Weinberge des Herrn im Tode nachgefolgt, namlich 
der Pfarrer Julius Schauſchor zu Bauer witz. Er wurde gleich 
vielen ſeiner Amtsbrüder ein Opfer des hier noch immer herrſchen⸗ 
den Typhus am Feſte des heit. Johannes von Nep. an dem Tage, 
an welchem er ver fuͤnf Jahren in feiner Vaterſtadt ſein Amt als 
Pfarrer angetreten hatte. Als treuer, eifriger Seelſorger eilte er 
bereitwillig den Kranken zu Hilfe, bis er ſelbſt von der Seuche 
ergriffen nach 164ägigem Krankenlager in einem Alter von 40 Jah- 
ren ſein Leben in vollſter Manneskraft beſchließen mußte. Julius 
war ein wahrer Hirt feiner Heerde, ein wuͤrdiger, eifriger Prieſter, 
ein ftiller Wohlthaͤter der Armen, ein aufrichtiger, liebevoller Freund 
und Bruder. Gott möge ihm fein raſtloſes, uneigennügiges Wir⸗ 
ken jenſeits reichlichſt lohnen; unter uns wird ſein Andenken noch 
lange im Segen ſein. Dreßler. 
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Diözefan- Nachrichten. 


n Mai. „Wenn der Herr das Haus nicht 
dieſen a die Werkleute das Werk umſonſt!“ Mit 
Müller von Mü heil. Schrift forderte der hochw. Herr Biſchof 
nalorrfangnalen uͤnſter in der erſten Sitzung der deutſchen Natio⸗ 
A e e 
Gottesdienstes ands auf zur ha ung 5 erli 
11, I Br den Segen des Allerhoͤchſten zu dem wichtigen 
beim Beginn 4 conſtituirenden deutſchen Verſammlung obliegt, 
1 er Verhandlungen fuͤr ſich, ihre a und 
de 5 deutſche Vaterland herabzuflehen. uf den Antrag 
diefe Aufford, eneden und Raveaur von Koͤln wurde jedoch er 
e 
die Anführn eduͤrftig zu ſein glau u. 7 am beſten urch 
die due ng des Sprichworts: „Hilf dir ſelber, und Gott wird 
orten em welches Herr Raveaur den oben angeführten Schrift 
Senonmme gegenſetzte, und welches mit ſtuͤrmiſchem Bravo‘ auf: 
Chriftagı wurde. So weit alfo a in Deutſchland mit dem 
treter gn hs und 15 en es gekommen; feine Ver: 
au Mn en des g 1 5 2 5 ei der Erneuerung Deutſch⸗ 
Pd ins zu k h f 0 e die Aufforderung zum 
a 4 g en edanken an 7 5 eginn des wichtigſten Wer⸗ 
gonnen — Mia rated ee 
’ 1 ich, 
das iſt eine traurige Erſcheinung! Da herrſcht ſchwerlich der Geiſt 
5 der ein Geiſt der . des Friedens und der Ein⸗ 
N macht ſich Dr * e, und wir fuͤrchten, 
— 5 eiſt der Zwie — t und des Unfriedens geltend. Möge 
geben, daß unſere efuͤrchtung, es werde dieſer letztere Geiſt 
zur Herrſchaft gelangen, eine nichtige ſei. Die Offenbarung aber 
sr die Geſchichte draͤngen > zu dieſer Befürchtung hin, denn 
518 immer hat ſich Gottes Wort als wahr erwwiefen : „Wenn 
F baut, fo bauen die Werkleute 
e ee a > Fr m Herr at 
rus Leopo er dem 13. Mai einen Hirten⸗ 
brief an die ihm untergebenen Dioͤzeſanen erlaſſen hat, worin er 
Alle, Geiſtliche wie Laien, dringend auffordert zum Gebet, und 
zwar zum gemeinſamen Gebet, um den Segen des Himmels 
zu dem großen Werke der politiſchen um⸗ und Neugeſtaltung 
Deutſchlands durch die conſtituirende National⸗Verſammlung in 
Fraukfutt a. M. zu erbitten, „um zu bitten, daß der heilige Geiſt 
FTT 
e, ‚ e, um 
daſſebe zu der feinem heilſamen Zwecke entſprechenden Vollendung 
hi. m 7 ei 8 8 es = Geiſt geben, 
arum bitten (Luk. 11, 222 emſe 
Se. biſchoͤfliche Gude verordnet, daß am a 28. Mol 
ein beſonderer Gottesdienſt unter Abſingung des Liedes: „Komm' 
85 ger Geiſt ꝛc.“ und unter Abhaltut des hohen Amtes mit der 
AR 1 70 Giiſt, fo wie mit einst darauf folgenden Abend. 
fol. In der en mainzer Bisthums Statt finden 
bade e e Sean , de An 
paffenden Liedes verrichtet 1 ion unter Abſingung e 
Der hochw. Herr Biſchof ermahnt schließlich noch feine Dioͤze⸗ 
ſanen zur dankbaren Annahme 5 See eee zur 


Abweiſung jedes Unrechts und jeder Gewaltſamkeit, zum Gehorſam 
gegen Geſetz und Obrigkeit, zur Achtung gegen Recht und Ord⸗ 
nung, zur Liebe und Hingebung für Wahrheit, Ehre und Tugend, 
zur Treue und zum Eifer in Erfüllung jeder Buͤrgerpflicht, zur 
Ehrfurcht, Liebe und Treue gegen den Landes fuͤrſten. Denn „alle 
Verfaſſungen. Wohlthaten und Freiheiten helfen Dem nicht,“ 
heißt es am Ende, „der kein empfaͤngliches Herz dafür hat, der die 


Wege der Wahrheit und Gerechtigkeit, der Tugend und Sittlich⸗ 


keit nicht gehen, Recht und Ordnung, Beſitz und Eigenthum nicht 
achten mag, der der Traͤgheit ſich uͤberlaͤßt und doch fine ode 
keit, Genußſucht und andern unſittlichen Lüften froͤhnen will und 
weil es auf redlichem Wege nicht geſchehen kann, es auf unredli⸗ 
chem, auf Koſten und zum Nachtheil Anderer zu thun verſucht, bis 
ihn die Hand des Herrn trifft und das Grab ſeine Schande deckt. 
So ergehet es auf dem Wege der Suͤnde Einzelnen und ganzen 
Voͤlkern. Gerechtigkeit erhoͤhet ein Volk, aber die 
Suͤnde iſt der Leute Verderben! So lehrt die Bibel und die 


Weltgeſchichte.“ 


Breslau, 30. Mai. Das hier erſcheinende „evangelische 
Kirchen- und Schulblatt“, dem wir uns ſchon im vorigen Jahre 
bei Gelegenheit der von ihm ausgegangenen Zahlen-⸗Angaben der 
in Schleſien zum Kathollcismus und Proteſtantismus Gonvertitten 
zu erklaͤren veranlaſſt ſahen, daß feine Anführungen, wenigſtens 
was die Converſionen zur katholiſchen Kirche betraf, einer durchaus 
unzuverlaͤſſigen Quelle entnommen feien, berichtet in feiner Nr. 21 
vom 20. Mai c. S. 367, daß „im Regierungsbezirk Breslau im 
Jahre 1847 von der evangeliſchen zur katholiſchen Kirche 7, von 
der katholiſchen zur evangeliſchen 120 uͤbergetreten fein,” Es 
thut uns leid, diejenigen Leſer des „evangel. Kirchen⸗ und Schul⸗ 
blattes“, welche ſich vielleicht ſchon gefreut haben, daß die proteſtan⸗ 
tiſche Kirche gegen die katholiſche einen unverhaͤltnißmaͤßig großen 
Zuwachs erhalten habe, aus ihrer freudigen Erregung durch die 
Verſicherung herausreißen zu muͤſſen, daß die unzuverlaͤßige Quelle 
des genannten Blattes daſſelbe in dieſem Jahre wo moͤglich noch 
tiefer in den Irrthum hineinge fuhrt habe, als dies im vorigen 
Jahre ſchon geſchehen war. Im ganzen Regierungsbezirk Bres⸗ 
lau follen im verfloſſenen Jahre 1847 nur fieben Proteſtanten 
zur katholiſchen Kirche uͤbergetreten ſein. Wie unwahr dieſe An⸗ 
gabe iſt, erweiſt ſich am leichteſten und ſchlagendſten, wenn wir 
ſtatt alles Anderen kurz anfuͤhren, daß der Schreiber dieſes, d. i. ein ein⸗ 
ziger katholiſcher Prieſter in Breslau, im Jahre 1847 allein 12, 
ſage zwoͤlf Proteſtanten in die Gemeinſchaft der katholiſchen Kirche 
aufgenommen hat. Breslau zählt außer dem Referenten bekannt⸗ 
lich noch eine große Zahl katholiſcher Prieſter, von denen ein nicht 
kleiner Theil beinahe fortwährend Convertenden zu unterrichten har, 
ſo daß wir gewiß nicht irren, wenn wir annehmen, daß allein in 
Breslau jaͤhrlich 60 bis 70 Proteſtanten ſich zur Kirche wenden. 
Die Zahl der Converſionen zur Kirche in dem übrigen Theile des 
breslauer Regierungsbezirts iſt uns allerdings nicht bekannt, allein 
wenn wir ein auch nur maͤßiges Verhaͤltniß zwiſchen Breslau und 
dem breslauer Regierungsbezirk aufſtellen wollen, ſo moͤchten die 
Converſionen von der proteſtantiſchen zur katholiſchen Kirche wohl 
leicht die von dem „evangel. Kirch.⸗ und Schulbl.“ angegebene 
Zahl der Converſionen von der katholiſchen zur proteſtantiſchen 
Kirche um ein Merkliches uͤberſteigen. 


Michels dorf bei Landeshut, 16. Mai. Von der innern Ver⸗ 
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ſchoͤnerung der kathol. Kirche zu Michelsdorf im landeshuter Archi⸗ 
presbyterat, reſp. von der Staffirung des Hochaltars, zweier Seiten⸗ 
altaͤre, Kanzel, Orgel u. f. w. iſt bereits im ſchleſ. Kirchenbl. Nr. 50 
S. 611 des v. J. Erwaͤhnung geſchehen. Darin iſt jedoch der 
Perſon nicht gedacht, welche die Sache eiftig angeregt, kraͤftig ge⸗ 
fördert und aufopfernd unterſtuͤtzt hat. Dieſe Perſon iſt unſer 
hochw. Seelſorger der Pfarrer Herr Metzner, der ſich durch dieſes 
Werk ein bleibendes Denkmal bei hieſiger Kirchgemeinde geſetzt hat. 
Die hieſigen Kirchenvorſteher, Einſender dieſer Zeilen, erachten es 
daher für eine heilige Pflicht, ihrem Herrn Pfarrer für die vielen 
Bemuͤhungen, Aufopferungen und den bedeutenden baaren Beitrag 
öffentliche dankbare Anerkennung zu Theil werden zu laſſen. Nicht 
bioß 700 Thlr., wie in gedachter Nr. des Kirchenblattes angegeben, 
ſondern nahe an 800 Thlr. hat die Verſchoͤnerung im Ganzen 
gekoſtet. Daß es viel Sorge und Kummer verurſachte, die Gelder 
aufzubringen, die zur Deckung der Koſten noͤthig waren, laͤßt ſich 
leicht denken, da die Kirchſpiels⸗Einſaſſen groͤßtentheils ſehr arm ſind. 
Nur einem Manne, der mit Charakterfeſtigkeit das vorgeſteckte Ziel 
zu erreichen ſtrebte, konnte es gelingen, die vorgelegenen Schwierig⸗ 
keiten zu uͤberwinden und das ſchoͤne Werk zu ſeiner Vollendung 
zu fuͤhren. Nicht nur Kirchſpiels⸗Einſaſſen, ſondern auch Fremde 
bekennen, daß die hieſige Kirche nun eine der ſchoͤnſten Landkirchen if, 
in welcher ſich der Chriſt wahrhaft erbauen kann. Wir haben 
freilich noch über 200 Thlr. Schulden, allein wir hoffen durch 
Gottes maͤchtigen Beiſtand und wohlthaͤtige Menſchen auch dieſe 
Schuld vollends abbürden zu koͤnnen. 


Ratibor, 28. Mai. Ew. Hochwuͤrden haben mir wieder aus 
den geſammelten Beiträgen die Summe von 100 Rehle. für unfre 
Nothleidenden, Kranken und Waifen zugeſendet, wofür ich Ihnen 
und den edlen Gebern im Namen unfrer Unglüdligen, welche dieſe 
Gaben empfangen, den innigſten Dank ſage. Noch iſt der Noth⸗ 
ſtand groß und wenn auch fuͤr diejenigen, welche geſund find, mit 
dem Anbruch des Sommers eine Erleichterung ihrer Lage eingetre⸗ 
ten, indem ſie theilweiſe Arbeit finden, ſo ſind doch die vielen, welche 
am Hunger und Typhus gelitten, ſo ſchwach, daß ſie zu aller 
Arbeit untauglich ſind. Viele leiden an Geſchwulſt und ſterben 
noch, nachdem ſie den Typhus üͤberſtanden haben, aber auch letz⸗ 
terer verläßt uns immer noch nicht. Wenn auch im Allgemeinen 
die Krankheit bedeutend nachgelaſſen, ſo tritt ſie in einzelnen Doͤr⸗ 
fern wieder mit erneuter Kraft auf. Groß iſt die Anzahl der ganz 
hilfloſen Waiſen, für welche die ganz verarmten und vom Hunger 
und Typhus gelichteten Gemeinden nichts thun können. Gegen 
300 dieſer vater» und mutterloſen Waiſen find, wie ich Ihnen dies 
ſchen fruher mitgetheilt, in 3 Waiſenhaͤuſern untergebracht. 
Das eine derſelben mit 130 Waiſenmaͤdchen befindet ſich hier am 
Orte, die beiden andern Häufer für Knaben find auf dem Lande. 
Das erſtere Haus wird von drei barmherzigen Schweſtern beſorgt, 
welche der hochwuͤrdigſte Herr Erzbiſchof von Gneſen und Pofen 
durch Vermittelung unſers hochwuͤrdigſten Herrn Fuͤrſtbiſchofs hier⸗ 

dt hat. Die guten frommen Schweſtern werden ſich durch 

Der 55 uͤtterliche Fuͤrſorge ein bleibendes Andenken unter 

een uͤnden, und es wird ein ſehr ſchmerzlicher 

„ l s wieder verlaſſen. Das 
Augenblick für mich fein, wenn ſie uns wieder ver N 

ſcheint naͤmlich geſonnen zu ſein, ſeine 

Central⸗Comité in Breslau ſcheint bis Ende Siptember 
Unterftügungen für die Waſſenhaͤuſer nur bi ep 

ausdehnen zu wollen, dann ſollen die Waiſen wahrscheinlich den 

Gemeinden, welchen fie angehören, zuruͤckgegeben werden. Das 


Loos dieſer armen Kinder koͤnnte in den ganz verarmten Gemeinden 
nur ein ſehr trauriges ſein, wenn Gott unterdeſſen nicht Mittel 
und Wege uns zeigt, ihnen zu Hilfe zu kommen und aus dieſen 
Kindern fromme Chriſten und gute Bürger zu erziehen. Außer 
dieſen in unſern Waiſenhaͤuſern untergebrachten Kindern gibt es 
auch noch viele andere, die wir wegen Mangel an Raum nicht mehr 
haben aufnehmen koͤnnen. Ich denke im Sinne der frommen 
Geber zu handeln, wenn ich dieſes Mal die mir uͤberſendete Summe 
groͤßtentheils füt unſere Waiſenkinder verwende. Moͤge Gott in 
dieſer ſchweren Zeit uns noch manchen Wohlthaͤter erwecken! 


Heide. 


— — 


Literariſche Anzeigen. 


Mit dem 1. Mai erſchien bei der Unterzeichneten: 


Clemens Auguſt 


oder 


katholiſche Stimme am Rhein. 


Herausgegeben unter Mitwirkung mehrer Geiſtlichen. 

Dieſes Blatt, welches ſich vorzuͤglich zur Aufgabe geſtellt, die 
katholiſchen Intereſſen am Rheine wahrzunehmen, wird bei allen 
religiöfen und religiög-politifhen Fragen, nach dem Vor: 
bilde des großen Kirchenfuͤrſten Clemens Auguſt den Grund⸗ 
fägen der h. Kirche treu, belehrend und erbauend, mahnend 
und zurechtweiſend auftreten. Es wird gleichzeitig Sorge 
getragen, daß die Dioͤceſan⸗Nachrichten, fo wie überhaupt das 
Intereſſanteſte aus dem kirchlichen Leben, der Literatur 
und Wiſſenſchaft mitgetheilt werden. 

Unſerer Aufgabe entſprechende Beiträge (an die Redaction 
des „Clemens Auguſt“ zu Neuß zu richten) werden gerne entgegen 
genommen und honorirt. Dieſe Zeitſchrift erſcheint woͤchentlich 
zweimal, Mittwochs und Samſtags, in einem halden Bogen, 
groß Quart, und koſtet vierteljaͤhrlich, durch alle koͤnigl. Poſt⸗ 
Aemter, fo wie alle Buchhandlungen bezogen, 15 Sgr. Inferate 
werden gegen 1 Sgr. die geſpaltene Zeile aufgenommen. 

Neuß, den 15. April 1848. 

v. Nomberg⸗Velſen ' ſche Buchhandlung. 
Beſtellungen hierauf nimmt die Buchhandlung Georg Philipp 
Aderholz in Breslau Ring, Stockgaſſen⸗Ecke Nr. 53 an. 


Bei K. Hoffmann in Striegau iſt erſchienen und in allen Buch— 
handlungen zu haben: 

Anbetung des Weltverſöhners Jeſu Chriſti in dem 
hochwürdigſten Se e des Altars, für die 
achttägige feierliche Begängniß der Einſetzung des 
hochheiligſten Abendmahls. Zweite Auflage. 

Preis 4 Sgr. In Partien à 3 Sgr. 


u ich, 


